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— ja, das sind sie wirklich, 

die bewährten 
Kienzle-Strapazieruhren. 
Unempfindlich gegen Stoß, 
Staub, Feuchtigkeit und 

gegen alle Temperatureinflüsse. 


®&) Modell-Nr. 02/6354 
Kienzle- mÄacHrorn 
Unzerbreci. Nivaflex-Zugfeder. 
Zentralsekunde, Zifferblatt 
versilbert. Erhabene goldforbige 
Zahlen und Stundenmarken. 
Leuchtpunkte und -zeiger. 


Modell-Nr. 03/7751 

© Modell-Nr. 03/7753 
Rostfr. Stahlboden. 
Weiß-silberfarb. Zifferblatt mit 
erhobenen Zahlen und Leuct- 
punkten. Werk mit 7 Steinen. 


(D) Modell-Nr. 011657 
Rostfr. Edelstahlboden. 
Versilb. Zifferblatt mit 
schwarzen Zahlen und Stunden- 
marken, Leuchtpunkte. 


(&) Modell-Nr. 01/1467 
ira Erna und staubdict, 
rostfr. Stahlboden. Zahlenkranz 
schwarz mit goldfarb. Stunden- 
marken und Leuchtpunkten. 


(E) Modell-Nr. 01/1954 
Mit automat. Datumanzeiger. 
Rostfr. Stahlboden. Versilb. 
Zifferblatt mit Leuchtpunkten. 


* Leuchtpunkte und Leuchtzeiger 
aus strahlungsunschädlichem 
Trilumin. 


Die Uhrwerke sind robust, 
die Gehäuse stabil 
und ausgesprochen formschön. 


Weil sie sich 
so viel gefallen lassen, 
gefallen sie so vielen. 


Kienzle 


Strapazieruhren 


halten wirklich etwas aus! 
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In jedem guten Uhrenfachgeschäft 


BERICHTE UNSERER 
KORRESPONDENTEN 


Diese Woche aus New York, 


Sex in Wachs 


New York — Auch Hollywood hät 
jetzt ein Wachsfigurenkabinett — 
selbstverständlich ganz auf Filmpromi- 
nenz spezialisiert. Mr. Allen H. Par- 
kinson, ein Fabrikant im Ruhestand, 
hat sich die Verwirklichung seiner 
Lieblingsidee rund vier Millionen 
Mark kosten lassen. Er hat am Beach 
Boulevard, ungefähr zehn Kilometer 
von Disneyland entfernt, ein Museum 
errichtet und darin 65 lebensgroße 
Wachsfiguren aufgestellt, die er über- 


Re 


Mit Kennerblick prüft Parkinson den Rasputinbart des wächsernen Lionel Barrymore. 


all in der Welt aufgekauft hat, in Me- 
xiko und in Frankreich, in Hongkong 
und natürlih auch in Hollywood 
selbst. 

Freilich hat Parkinson seine Figuren 
nicht einfach in Reih und Glied ge- 
stellt. Er ließ sie vielmehr so grup- 
pieren, daß sie eine Szene im berühm- 
testen Film ihrer „Urbilder” darstel- 
len. Da ist beispielsweise Greta Garbo 


Majestät mit Linksdrall 


Brüssel — Man glaubt immer, das 
„Enfant terrible“ des belgischen Ho- 
fes sei Prinzessin Paola, weil sie enge 
Hosen trägt und Twist tanzt. In Wirk- 
lichkeit ist die erstaunlichste Person 
der königlichen Familie eine alte Da- 
me von 86 Jahren. Elisabeth von Wit- 
telsbach, die Witwe Alberts I., ist das 
wirkliche „Enfant terrible“ Belgiens. 

Ihr letzter „Streich“ war ein Skan- 
dal. Man sah Elisabeth am 1. Mai auf 
dem Roten Platz in Moskau in der er- 
sten Reihe der Ehrengäste. Noch heu- 
te, einen Monat später, geht diese 
Affäre durch die belgischen Zeitun- 
gen. Die meistgelesene Wochenzeitung 
Brüssels, „Le Pourquoi Pas“, hat ihr 
eine Titelseite und einen Leitartikel 
gewidmet. Beim Parlament und in den 
bürgerlihen Kreisen nimmt man die 
Haltung der Königin verschieden auf. 

Was hat Königin Elisabeth in Mos- 


mit John Gilbert in einer Szene des 
Films „Königin Christine“ zu sehen. 
Clark Gable und Vivien Leigh treten 
in „Vom Winde verweht“ auf. Das Pu- 
blikum darf einen wächsernen Char- 
les Chaplin, es darf Tom Mix und 
James Dean, Charles Laughioan und 
Al Jolson, Nancy Kwan, Rudolph Va- 
lentino, Marilyn Monroe und su ziem- 
lich alle übrigen Filmgrößen bewun- 
dern. 

Damit die Wachsstars auch ja stan- 


desgemäß untergebracht sind, wurde 
an der Ausstattung des Museums nicht 
gespart. Die Räume sind elegant ein- 
gerichtet und mit schweren Teppichen 
ausgelegt. Bisher brauchte sich Mr. 
Parkinson über die Besucherzahl nicht 
zu beklagen. Es sieht fast so aus, als 
würden sich seine investierten vier 
Millionen doch einigermaßen amorti- 
sieren, KARLHEINZ PRZYBYLLA 


kau gemacht? Sie war nicht dort, um 
der Raketenparade Chruschtschows 
beizuwohnen, sondern anläßlich des 
Tschaikowsky-Musikwettbewerbs. 

Viele Belgier sagen: „Elisabeth ist 
Musikerin und Musikfreundin, als Kö- 
nigin aber ist sie im Ruhestand. Sie hai 
daher durchaus das Recht, nach Mos- 
kau zu fahren.“ Dagegen meinen emp- 
findlichere Belgier, daß der Rote Platz 
am 1. Mai ein seltsamer Ort für eine 
Königin ist. Das bedeute, ein Regime 
gutzuheißen, dessen Gründer die rus- 
sische Zarenfamilie töteten. 

Elisabeths Besuch in Moskau wur- 
de von der kommunistischen Presse 
sehr ausgenutzt. Das beweist der Ar- 
tikel des Moskauer Korrespondenten 
der offiziellen Tageszeitung der belgi- 
schen kommunistischen Partei, „Le 
Drapeau Rouge“. Dort heißt es: 

„Als der Präsident Breschnev auf das 


Brüssel, Madrid, Rio de Janeiro 


Erleben 


Sie die 
Traum- 


Rasur 


Lenin-Mausoleum stieg, machte er der 
Königin ein Freundschaftszeichen, das 
diese erwiderte. Und Katharina Fur- 
zewa, die Kultusministerin, begrüßte 
sie und erkundigte sich nach ihrer Ge- 
sundheit... Die Königin erhob sich, 
als die sowjetische Nationalhymne 
erklang, und sie interessierte sich sehr 
für die Parade. Als ein Plakat mit Le- 
‚nin zu sehen war, murmelte sie sei- 
nen Namen und applaudierte.“ 

Der Korrespondent schließt seinen 
Bericht mit der Behauptung, die Köni- 
gin habe gesagt: „Chruschtschow ist 
ein wunderbarer Mann. Er ist ein 
außergewöhnlich intelligenter und gu- 
ter Mensch.“ 

Wenn man die Königin kennt, ihr 
Bemühen, liebenswürdig zu sein und 
niemanden zu kränken, wenn man 
weiß, daß sie wahre Freundschaft für 
das russische Volk empfindet, versteht 
man, daß sie während der Hymne auf- 
gestanden ist. Es war ein Akt der Höf- 
lichkeit. 

Möglich ist, daß Elisabeth sich mit 
voller Überlegung der Konsequenzen 
den Scherz erlaubt hat, sich auf dem 
Roten Platz fotografieren zu lassen. 
Das würde ihr durchaus ähnlich sehen. 
Es gibt hundert Anekdoten, die be- 
weisen, daß Elisabeth wirklich ein 
„Enfant terrible“ ist. Aber die Belgier 
verzeihen ihr alles. 

RENE HENOUMONT 


Kein Erbarmen mit 
den Armen 


Madrid — Im Laufe der letzten Jah- 
re machte die Madrider Polizei wie- 
derholt auf einen Betrüger aufmerk- 
sam, der sich die blinden Losverkäufer 
der Blindenlotterie als Opfer aussuch- 
te. Er kaufte ihnen mehrere Serien 
ihrer Tageslose ab, legte aber statt 
Geld wertlose Papierstücke in der 
Größe von Hundert-Peseten-Scheinen 
auf den Tisch und verschwand dann 
schnell. 


In der vergangenen Woche schallte 
plötzlich aus dem Blindenkiosk an der 
Goyastraße die Stimme des Verkäu- 
fers: „Haltet den Betrüger — haltet 
den Dieb! Er ist der Betrüger der Blin- 
den in Madrid!” 

Da versuchte auch schon ein Indivi- 
duum, das am Kiosk gestanden hat- 
te, eiligst zu entkommen. Schon hat- 
ten sich beherzte Verfolger auf seine 
Spur gesetzt. Aber der Betrüger war 
schneller. Ein junges Mädchen, eine 
Hausgehilfin aus der Nachbarschaft, 
sprang sofort in ein Taxi und nahm 
mit dem Chauffeur die Jagd auf. Sie 
erreichten den Mann nach einigen 
hundert Metern, und mit Hilfe eines 
Polizeibeamten konnte er festgenom- 
men werden. Es handelte sich um 
einen schon mehrfach vorbestraften 
Dieb, bei dem man noch einen Pak- 
ken solcher wertloser Papierfetzen 
fand, mit denen er zweifellos auch 
noch andere Blinde heimsuchen wollte. 


Niemand konnte es fassen, wie der 
Losverkäufer in der Goyastraße, Fran- 
cisco Gutierrez Vega, den Betrüger 
erkannt hatte. Vega berichtete dar- 
über folgendes: 


„Am Samstagmittag der vorigen 
Woche hörte ich, wie jemand an das 
offene Fenster meines Kiosks heran- 
trat und »dos tiradas«, zwei Serien 
im Gesamtwert von 200 Peseten, ha- 
ben wollte, Ich fuhr zusammen. Diese 


10 BLAUE 


Gillette| 


KLINGEN 


EXTRA meet 


BINDETE. SCHUTIMARKEN. 


Noch nie war eine Rasur so sanft, so gründlich! 


Die „Blaue Gillette Extra” ist eine völlig neuartige Klinge. Die Rasur mit ihr ist sanft, 
unbeschreiblich sanft. Zugleich rasieren Sie sich gründlich wie nie zuvor. Auch der 
schwierigste Bart, die empfindlichste Haut sind für die ae Gillette Extra” kein 
Problem. Das ist die Traum-Rasur aller Männer. 
Überzeugen Sie sich selbst! 


Im Spender wie im Päckchen 10 Blaue Gillette Extra DM 2,- (empf. Preis) 


Und das ist der Rasierapparat nach Maß! Der Gillette Apparat mit dem 
Einstellring. Er hat neun Einstellmöglichkeiten. Jetzt können Sie sich so 
rasieren, wie es für Ihren Bart und Ihre Haut gut und angenehm ist! 


Blaue Gillette E£ TRA 


die sanfte Klinge 
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Fortsetzung auf Seite 5 


Tempo, Leben, Aktivität - das ist Deutschland! 


2 


Ein neuer, herzhafter Rauchgenuss 


das ist Gelten 


Überall in Deutschland gewinnt Gelten neue Freunde. Die |TABAK AUSLESE] 
ist das Geheimnis der Gelten und ihres vollen Tabakgeschmacks. Süßer 
Virginia, edler Orient und sonnengereifter Burley-Tabak — veredelt durch ein 


Spezialverfahren - diese |TABAK AUSLESE | garantiert, daß Filterraucher voll den 


Tabak schmecken. Probieren Sie Gelten, diesen neuen, herzhaften Rauchgenuß. 


Gelten lässt Sie voll den Tabak schmecken 


BERICHTE UNSERER 
KORRESPONDENTEN 


FORTSETZUNG VON SEITE 3 


Stimme hatte ich schon gehört, näm- 
lich vor zwei Jahren, als man mir statt 
Geld wertlose Papierfetzen gegeben 
und den Verdienst einer ganzen Wo- 
che genommen hatte. Es gab keinen 
Zweifel. Es waren die gleichen Worte 
»dos tiradas«, und es war dieselbe 
Stimme, die sie damals ausgesprochen 
hatte.“ 

Francisco Gutierrez berichtete wei- 
ter: „Ich nahm meine ganze Kraft zu- 
sammen, um harmlos zu erscheinen. 
Ich löste die Lose aus der Klammer, 
mit der ich sie zusammenhielt, tastete 
mit der Hand vor, um das Geld zu füh- 
len, das er auf den Tisch gelegt hatte, 
und nun war ich ganz sicher. Dort la- 


gen wieder solche wertlosen Papier- 
fetzen, wie er sie mir damals gegeben 
hatte.“ 

In der Blindenorganisation ist man 
sehr beruhigt, daß dieser gemeine Be- 
trüger gefaßt ist. Aber man weiß nicht, 
wie lange er hinter Schloß und Rie- 
gel bleiben wird. Und da er ein Ge- 
wohnheitsverbrecher ist, wird er wahr- 
scheinlich auch wieder seinen Trick 
bei den Blinden anwenden. Darum 
will die Blindenorganisation das Ge- 
richt bitten, von der Stimme des Ver- 
brechers eine Bandaufnahme machen 
zu lassen. Alle Blinden in Spanien sol- 
len sich die Stimme des Verbrechers 
einprägen. KARL TICHMANN 


Auf der Straße der Sehnsucht 


Rio de Janeiro — Beide träumten 
von Rio. Von der Stadt, in der weder 
Trockenheit noch Überschwemmung 
die Arbeit eines Jahres zerstörte, in 
der frohe Menschen .am Strand fau- 
lenzen und eine Fahrt in der Schwebe- 
bahn auf den Zuckerhut zum Traum- 
erlebnis wird. Wenn sie nachts in der 
Hängematte ihrer erbärmlichen Hütte 
im Innern des Staates Paraiba im bra- 
silianischen Nordosten den Schrei der 
Eulen oder das Quaken der Frösche 
hörten, stieg vor den Augen des Land- 
arbeiters Jorge Barbosa de Lira und 
seiner Frau Joana Maria da Conceicao 
das Bild jener fernen Stadt auf wie 
eine Verheißung. Verheißung eines 
unbeschwert glücklichen Lebens in pa- 
radiesisch schönem Land. Immer stär- 
ker wurde der Wunsch, das Elend der 
Heimat zu verlassen und in Rio de 
Janeiros Zauberwelt ein glückliches 
Dasein zu führen. 


„Mach dich fertig, Frau — morgen 
gehen wir nach Rio”, sagte eines 
Abends Jorge. Am andern Morgen be- 
luden sie den Maulesel mit ihrer ge- 
ringen Habe, mit Decken und Lappen, 
mit dem wenigen Kochgeschirr, mit 
dem Bohnen-, Mandiokamehl- und 
Trockenfleischvorrat — und machten 
sich auf den Weg. 


Nahezu zweitausend Kilometer la- 
gen vor ihnen. Zweitausend Kilome- 
ter durch das eigene, ihnen aber frem- 
de Land. Beide machten sich wohl kei- 
ne Vorstellung von der Entfernung, 
die zwischen ihnen und dem heißer- 
sehnten Ziel lag. 


Sie hielten durch. Sie verdingten 
sich zu Arbeiten, verbrachten Wochen, 
Monate, um von den Strapazen wie- 
der auszuruhen und etwas Geld zum 
Kauf der benötigten Nahrungsmittel 
zusammenzubringen. Ein Mädchen 
kam zur Welt, als sie in Goiäs bei 
einer alten Frau Obdach gefunden. 
Sie wanderten weiter und arbeiteten, 


arbeiteten und marschierten. Die Land- 
schaft war ihnen fremd, Dialekt und 
Aussehen der Leute änderten sich. 

Nach zwei Jahren stiegen vor ihnen 
die weißen Wolkenkratzer Rio de Ja- 
neiros auf, leuchtete der Zuckerhut aus 
dem Blau der Guanabara-Buct und 
breitete der riesige Christus des Cor- 
covado-Berges seine Arme segnend 
über eine der schönsten Landschaften, 
die die Erde kennt. Die Stadt nahm 
sie auf, den Landarbeiter Jorge und 
seine Frau Joana, den Esel ziehend und 
das jetzt anderthalbjährige Mädchen 
auf den Armen. Der Verkehr umtobte 
sie, Hunderttausende von Menschen 
eilten an ihnen vorüber, geheimnis- 
vollen Beschäftigungen nächgehend 
und ohne Kenntnis von ihnen zu neh- 
men. 


Da war der Traum ihrer heißen 
Nächte im fernen Paraiba zum Leben 
erwacht. Aber irgend etwas in ihnen 
war zerstört. Mit sicherem Instinkt er- 
kannte Jorge, daß die Kalenderfotos 
nicht die volle Wahrheit sagten. 


Am Largo da Carioca, jenem von 
Verkehrstrubel erfüllten Platz im Her- 
zen der Stadt, blieben die beiden ste- 
hen. Stein- und Glasriesen stiegen um 
sie auf, Omnibusse, Autos und Fahr- 
zeuge aller Art, durch deren Durch- 
einander Tausende von Fußgängern 
unter Todesverachtung sich den Weg 
zu bahnen suchten, umgaben sie. Vom 
Berg des heiligen Anton klang, un- 
hörbar fast im Lärm des Trubels, eine 
Glocke. Lautsprecher übertönten sie, 
Straßenbahnen kreischten. 

Jorge legte den Arm auf die Schul- 
ter seiner Frau. Joana sah zu ihm auf. 
Kein Wort wurde gesprochen. Sie hat- 
ten sich verstanden. 

Zwei Tage später zogen sie auf ein- 
samer Landstraße dahin — Jorge, Jo- 
ana, das Kind und der Maulesel. Nach 
Norden, der alten Heimat zu. 


EDUARD KEFFEL 
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ZUM TITELBILD: 


Christine Kaufmann, der Jungstar des 
deutschen Films, spielt die Hauptrolle 
in dem Hollywood-Film „Tunnel 28“, 
der jetzt in Berlin gedreht wird. 
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Jedes Guckloch in die Freiheit muß 
beseitigt werden. Die Mauer allein ge- 
nügt den Zonenmachthabern nicht. Wo 
noch ein Fenster nach Westen ist, 
rückt das Arbeitskommando, bewacht 
von der Vopo, an. Statt alle Kräfte ein- 
zuspannen, um endlich die Bevölkerung 
ausreichend zu versorgen, werden in 
Berlin Arbeitsstunden und Material ver- 
schwendet mit dem schändlichen Ziel, 
die Spaltung Deutschlands in Stein zu 
verewigen. Wie die Menschen jenseits 
der Mauer darüber denken, beweisen 
die vielen unter Lebensgefahr riskier- 
ten Versuche, dem Kerker zu entfliehen. 


Der Tag der deutschen Ein- 
heit steht dieses Jahr im 
Schatten der Mauer, die 
nach einigen Sprengstoff- 
anschlägen (unten) sofort 
aufgestockt wurde. Das Ge- 
sicht des Maurers spiegeit 
deutlich seine Gedanken. 


Sie haben es geschafft! Richard und 
Elisabeth Riegeibauer, Willy Bonowski, 
der 81jährige Max Thomas und seine 
Frau Elisabeth flüchteten durch einen 
Tunnel, den sie in 16tägiger Arbeit un- 
ter der Oranienburger Chaussee gegra- 
ben hatten. Wie schwer muß das Los 
der Menschen sein, wie groß ihre Ver- 
zweiflung, die ihr Leben wagen und 
Zuchthausstrafen in Kauf nehmen, um 
nach Westberlin zu kommen. Unser Bild 
rechts zeigt jenen Tunnel, durch Jen 
28 Menschen in die Freiheit flüchteten. 
Hollywood-Produzenten haben diese 
Flucht zum Stoff eines Films gemacht. 


Blut ist geflossen! Deutsche 
schossen auf Deutsche. Dieser 
Mann blieb im Stacheldraht hän- 
gen. Volkspolizisten schossen ihn 
zusammen. Nun schleppen sie 
ihn fort. In einem Schützenpanzer 
fahren die Vopos mit ihm davon. 


EEE 


Überall Bewacher. Keine Grenze auf der Welt, an der die Postenkette dichter ist. Sie beobachten 
nicht nur, sie schießen auch, wenn jemand die willkürlich errichtete Trennwand zwischen Menschen 
eines Volkes mißachtet. Sie möchten die Einheit Deutschlands mit brutaler Gewalt verhindern. 


Schwerverwundet liegt dieser 15jährige Junge im Krankenhaus. Sieben Kugeln haben ihn getroffen, 
als er versuchte, schwimmend in die Freiheit zu gelangen. Als ihm vom Westufer Feuerschutz 
gegeben wurde, starb ein Volkspolizist. Um das Leben des Jungen führten die Ärzte in Westberiin 
einen erbitterten Kampf. Die Teilnahme der ganzen freien Welt am Schicksal des Schwerverwun- 
deten bekundete Zyperns Staatsoberhaupt Erzbischof Makarios. Anläßlich seines Besuchs in der 
Bundesrepublik und in Westberlin kam er ins Krankenhaus. Am Bett des tapferen Jungen. der 
gerade wieder eine Bluttransfusion bekommen hatte, sprach der hohe Würdentiäger ein Gebet 
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der Hollywood-Film verkannt 


Der Tunnel — ein Filmstoff? Zwei junge Menschen inmitten der Ruinenlandschaft an 
der Sektorengrenze. Sie sind kein Liebespaar. Sie tun nur so, weil plötzlich Volks- 
polizei erscheint, bereit, jeden festzunehmen, der der Republikflucht verdächtig 
erscheint. Vorgetäuschte Zärtlichkeiten erfüllen ihren Zweck. Die Vopos halten die 
beiden für harmlos und wenden sich ab. Kaum sind sie fort, da rennt das Paar 
los. Flucht! Die Flucht aus dem Osten steht im Mittelpunkt des Films, dem diese 
Szenenbilder entnommen sind. Mit der Deutschen Christine Kaufmann und dem 


Amerikaner Don Murray dreht ein Hollywoodteam in Berlin den Streifen „Tunnel 28“. 
In englischer Sprache. Das beweist einmal mehr, wie sehr die Mauer die Menschen 
in der freien Welt interessiert. Daß der Film bereits jetzt hitzige Diskussionen aus- 
löst, hat einen anderen Grund. Sie beschäftigen sich mit der Frage, ob das Drehbuch 
dem ganzen traurigen Ernst der Lage gerecht wird, oder ob vergossenes Blut und 
unsagbares Leid wegen des besseren Geschäftes entstellt, verniedlicht und ver- 
schnulzt dargeboten werden. Viele sagen, die Mauer ist kein Thema für Hollywood. 
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Sepp Herberger: „Das Spiel ist 


zu meiner Zufriedenheit gelaufen.“ 


Fußhall-Weltmeisterschaft 1962 in Chile 


Guter Start 
für die Deutschen 
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Einzug der Gladiatoren ins Fußball- 
stadion von Santiago. Die deutsche 
Elf tritt zum Kampf gegen Italien an. 
V. I. n. r.: Schäfer, Fahrian, Schulz, 
Haller, Sturm, Szymaniak @. Die 
Arena ist nahezu ausverkauft, und 
den Deutschen schlägt viel Sympa- 
thie entgegen. Der Kampf auf dem 
Rasen aber wird mit großer Erbitte- 
rung geführt. Haller versucht, die 
italienische Hintermannschaft aufzu- 
reißen. Er hat gerade einen Bomben- 
schuß losgelassen, doch der Ball 
wird abgefangen und vom italieni- 
schen Verteidiger ins Feld zurück- 
geschlagen ®. Auch Brülls schafft 
es nicht, den italienischen Torhüter 
Buffon zu überwinden ©. Beide 
prallen zusammen, Buffon verliert 
den Ball, der einem italienischen 
Verteidiger vor die Füße rollt. Faszi- 
niert schauen Albert Brülls und sein 
Gegner Buffon dem Leder nach. 


Die deutschen Spieler liefen gegen Italien Federn 


Die letzte Chance zum Siegestreffer verpaßte Uwe Seeler (weißer 
Dreß) kurz vor Schluß. Der italienische Torwart Buffon lenkte den 
Ball gerade noch zur „Ecke“ ab, aber der Eckball wurde nicht 
mehr getreten. Die Spielzeit von 90 Minuten war um, und der 
schottische Schiedsrichter Davidson pfiff ab. Die Italiener, die 
eine sehr rauhe Gangart eingeschlagen hatten, behaupteten: 
„Das war kein Spiel, es war eine Schlacht gegen einen Stoßtrupp 
von Deutschen mit Muüskein aus Stahl und Herzen von Stein.“ 


Schnellingers Knie machte Masseur Deuser viel Kopfzerbrechen. 
Er stellte eine Muskelprellung fest, aber mit etwas Energie und 
festem Willen glaubte er es zu schaffen. „Treten Sie einmal fest 
auf, Schnellinger“, sagte Bundestrainer Sepp Herberger. Schnel- 
linger tat es. Herberger: „Tut es weh?“ Schnellinger: „Etwas 
schon.“ Herberger: „Vorläufig bleiben Sie noch in der Mannschaft.“ 


Der Kamp! ist aus. Die deutsche Mannschaft verläßt den Platz. V.t: n. r.: Schäfer, Fahrian, Sturm, Haller und ganz hinten 
Szymaniak. Es gab viel Verletzte. Schneilinger, Nowak, Schäfer und Haller machten Herberger Sorgen. Sie mußten sich in ärzt- 
liche Behandiung begeben. Schäfer und Haller hatten Schmerzen am Wadenbein, Nowak am Spann und Schnellinger am Knie. 
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E: begann knallhart, und ganz Chile 
stand kopf, als die Schweiz von der 
chilenischen Elf mit 1:3 Toren über- 
fahren wurde. Aber schon schaute man 
etwas mißtrauisch auf die Deutschen. 
Sie spielten in der gleichen Gruppe B 
wie Chile und trotzten den Italienern 
ein 0:0 Unentschieden ab. Der Arg- 
wohn der Chilenen war auch berec- 
tigt. Hätten die Deutschen gegen Ita- 
lien mit 3:1 oder 2:0 gewonnen, kein 
Mensch hätte behaupten können, daß 
dieses Ergebnis ungerecht sei. 

Bundestrainer Sepp Herberger 
brachte seine EIf in eine erstklassige 
Verfassung. In körperlicher Hinsicht! 
Spielerisch lief die Maschinerie noch 
nicht so wie gewollt. Aber trotzdem: 
um eine Niederlage abzuwenden, grif- 
fen vor allem in der zweiten Halbzeit 
die italienischen Gegner oft zu uner- 
laubten Mitteln, zu versteckten Fouls, 
die der sonst sehr gute schottische 
Schiedsrichter Davidson nicht immer 
unterband. 


+ 


Ein Geburtstagskind stand auf dem 
Spielfeld, Torhüter Fahrian aus Ulm. 
Am 31. Mai, als die deutsche EIf in die 
Weltmeisterschafts-Gruppenspiele ein- 
griff, war Fahrian gerade 21 Jahre alt 
geworden. Und Herbergers Geburts- 
tagsgeschenk drückte sich in den Wor- 
ten aus: „Fahrian, Sie stehen heute 
im Tor. Machen Sie Ihre Sache gut.” 

Es hat kaum an diesem Tag einen 
Spieler gegeben, der glücklicher ge- 
wesen wäre als Fahrian. Glücklich? 
Oder auch nicht? Der Ulmer bestritt 
sein zweites Länderspiel überhaupt 
und gilt als die große Neuentdeckung 
im deutschen Fußballsport. 

Nun stand er in einem Kampf, von 
dem man von vornherein wußte, daß 
er mit Pauken und Trompeten begin- 
nen würde. Denn jede der beiden 
Mannschaften war die Klippe der an- 
deren, über die sie unbedingt hinweg- 
kommen mußte. Schon immer war 
Italien für Deutschland ein schwieri- 
ger Gegner. Die deutsche EIf blieb 
damit seit 23 Jahren weiterhin ohne 
einen Sieg über Italien. 

Fahrian schlug sich gut, nicht zu- 
letzt auch deshalb, weil Schnellinger, 
Schulz und Erhardt vieles auf sich nah- 
men und die italienischen Angriffe 
zerstörten. 

Die Hintermannschaft stand, der 
Sturm der Deulschen ließ noch zu wün- 
schen übrig, Aber nach dem Kampf 
kamen die Schweizer und sagten: 
„Wenn ihr mit eurer großartigen Kon- 
dition auch gegen Chile 90 Minuten 
das Tempo haltet, dann kann euch 
nichts passieren." 


Es gab zu Beginn keine Favoriten- 
stürze, aber man konnte auch nicht 
erkennen, wer in diesem Turnier die 
herausragende Mannschaft ist. Es war 
nicht wie 1954 in der Schweiz, als Un- 
garn klarer Favorit war und Deutsch- 
land als Favoriten-Töter auftrat und 
Weltmeister wurde. 

Südamerikanischer Fußball unter- 
scheidet sich vom europäischen da- 
durch, daß er individueller gespielt 
wird. Die Europäer zeigen die ge- 
schlossenere Mannschaftsleistung, hin- 
ter der ein geschulter Beobachter eher 
das System erkennt. Wenn sie auch 
alle das WM-System spielen, im ein- 
zelnen gibt es auch hier taktische Un- 
terschiede. Nur manchmal wird die 
Taktik durch das Temperament der 
südamerikanischen Individualisten über 
den Haufen geworfen, und das sind 
dann jene gefährlichen Momente, in 
denen eine Mannschaft und die „Welt- 
anschauung“ fanatischer Zuschauer zu- 
sammenbricht. 

Da haben es die Schiedsrichter mit 
ihrer Regelauslegung auch nicht im- 
mer leicht. Die meisten der Schieds- 
richter kommen aus Europa, und nur 
vier stammen aus Lateinamerika. Der 
einzige Deutsche ist der Kaiserslau- 
terer Älbert Dusch. Und auch zwischen 
den Neutralen gehen die Meinungen 
oft weit auseinander: Was ist erlaubt? 
Was nicht? Was ist ein Foul? Eine kla- 
re Antwort weiß keiner. 


Weiterer Chile-Bericht auf Seite 64 


Rauche - staune- gute Laune 


% 


“PLAYERS 


Die libanesisch® Stewardess sägt es Ihnen; 


PLAY FH R'8-Cigärstien Zibt es auchimlä bangn ße 


Ein mit deutschem Geld gebauter Stau- 
damm wurde jetzt in Persien eingeweiht 


Farah 
drückte auf 
den Knopf 


Einen Monat lang war das persische Kaiserpaar 
auf großer Reise: zum Staatsbesuch in den USA, 
privat in England, zur Silberhochzeit der holländi- 
schen Königin und schließlich privat in der Schweiz. 
Jetzt kehrte es nach Persien zurück, um an der Ein- 
weihung eines der größten Bauvorhaben im Mittle- 
ren Osten teilzunehmen: des Staudamms und Kraft- 
werks von Sefid-Roud, 250 Kilometer von Teheran 
enifernt, am Zusammenfluß von Chah-Roud und Kizil 
Ouzoum gelegen. Die Bundesrepublik hatte Persien 
“4 „für dieses Projekt einen Kredit zur Verfügung ge- 
> stellt, die Ausführung lag bei französischen Firmen. 
® Rund 300 Millionen Kilowattstunden soll das Kraft- 
! werk jährlich liefern — das bedeutet Strom und 
Fruchtbarkeit für weite Gebiete bisher trostloser 
Wüste. Am Einweihungstag erklärte zunächst der 
leitende Ingenieur dem Herrscherpaar die gesamte 
Anlage an Hand eines Modells (oberes Bild). Der 
107 Meter hohe Staudamm selbst (Bild unten) 
wurde in fünfjähriger Bauzeit mit einem Aufwand 
von 700000 Tonnen Beton errichtet. Nach dem 
Rundgang durch die Anlagen traten der Schah und 

die Kaiserin an das Schaltpult eines der Maschinen- 
häuser. Kaiserin Farah drückte auf einen Knopf 
des Schaltpults. Mit leisem Surren setzte sich die 
erste der gigantischen Turbinen in Bewegung... 


“ 


Der Sunlicht-Reporter sprach mit 
4 Frau Marianne Bopp, WIESBADEN 


Ein Vorteil an OMO hat Frau 
Bopp am meisten beeindruckt: 
„Wissen Sie,” sagte sie dem 
Sunlicht-Reporter: 


UA 


Frau Bopp findet OMO für die Waschma- | 
schine ideal und meint: „OMO verhindert 
Belagbildung und schäumt nicht über. Es 
schont die Maschine wie meine Wäsche.” 


". 
Tatsächlich, alle Wäsche — ob Bunt- oder Immer wieder ist Frau Bopp begeistert: „Bettwäsche, 

Feinwäsche, ob Hemden oder Pullover - Leinen - ja sogar vergraute PERLON-Hemden werden 

alles wird mit OMO vollendet gepflegt. mit OMO wieder richtig weiß...” 


.„.denn OMO 
hat unermüdliche 


Waschkraft! 


DM 1,55 Doppelpaket 
DM 2,30 Riesenpaket 
DM 3,30 Familienpaket 


Ein 
Das zeigt sich am Weiß, das spürt man am Griff! Sunlicht 
Diese Waschkraft ist wunderbar: unermüdlich durchzieht sie Ihre Wäsche. Erzeugnis 


Unermüdlich durchflutet sie das Gewebe ... wäscht es rein, 

wäscht es weich, wäscht es weiß. Schonend und pflegend. 

Ein richtiges Vollwaschmittel! Und: der moderne OMO-Schaum ist immer 
genau richtig — ob in der Waschmaschine oder im Waschkessel. 


das Vollwaschmittel ) 


r 
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| Kaiserin Farah: eine Krone und viele Pflichten 


Die junge Kaiserin vertrat auch bei diesem festlichen Anlaß ihr Amt 
mit Würde und majestätischem Charme. Sie lächelte jedoch nur sel- 
ten. Noch immer gibt es in Persien viele schwierige Probleme zu lösen. 


Ein Tag des Stolzes und der Hoffnung für ganz Persien: Das Kraft- 
werk von Sefid-Roud begann für die Zukunft des Landes zu arbeiten. 
© Gefolgt von den zahlreichen Ehrengästen stieg das Kaiserpaar die 
Treppen des Staudammes empor. @ Der Schah durchschnitt das 
Band und gab damit symbolisch den Weg zu den Anlagen frei. @ Der 
Direktor des Kraftwerks erklärte dem Herrscherpaar die Schaltanlage 
der Turbinenhalle. Wenig später betätigte Kaiserin Farah den Druck- 
knopf: Das Kraftwerk war in Betrieb genommen. Aus dem 50 Quadrat- 
kilometer großen Stausee strömte das Wasser durch das Werk. Nach 
dem Festakt fuhren der Schah und die Kaiserin zu einem nahe ge- 
legenen Flugplatz und flogen von dort zurück nach Teheran. Zurück 
in den Marmorpalast, den kaiserlichen Alltag und zum kleinen Rheza. 
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Ein Herz und eine Seele waren Liz und Eddie schon wenige Wochen nach dem 
Tod Mike Todds. Aber bereits auf der Hochzeitsreise stellte Liz Vergleiche zwischen 
ihrem dritten und ihrem vierten Ehemann an, die zuungunsten Eddies ausfielen. 


ve. in a 


Günstling der Kleopatra war der Römer Marc Anton. Günstling der Film-Kleopatra 
Liz ist Leinwand-Marc-Anton Richard Burton. Oder muß man schon sagen: war? 
Denn es scheint keineswegs sicher, daß Burton wirklich cler fünfte Mann der Liz 
Taylor wird. Burton selber erklärte jedenfalls: „Wegen Liz lasse ich mich doch nicht 
scheiden!“ Und die Diva hat sich seit einiger Zeit dazu nicht mehr geäußert. 


„Ich hoffe, ich werde er- 
wachsen. Ich habe einige 
Lektionen des Lebens ge- 
lernt und werde noch einige 
lernen müssen.“ Liz Taylor 
am Tage ihrer Heirat Nr. 4. 


DIE 
TEUERSTE 


DER WEL 


Wr der Erfolg des Kleopatra- 
Films dem Aufsehen entspricht, 
das die Hauptdarstellerin während der 
Drehzeit erregte — dann haben wir es 
demnächst in unseren Theatern mit 
dem erfolgreichsten Streifen der Film- 
geschichte zu tun. 

Zweimal wurde Liz lebensgefährlich 
krank. 

Die Verzögerung, die dadurch ent- 
stand, verursachte der Filmgesellschaft 
einen Verlust von rund 20 Millionen 
Mark, und die Versicherung mußte 
einspringen.... 

Zweimal unternahm Liz angeblich 
Selbstmordversuche mit Schlafmitteln. 

Die vierte Ehe von Kleopatra-Liz 
ging in die Brüche, weil ein neuer 
Mann in ihr Leben trat. 

Fehlt noch was? 

Ja — es ist noch nicht genug. 

Nun will sie angeblich. auh noch 
Drohbriefe erhalten haben. „Wir 
werden deine Kinder entführen und 
ermorden!” Einer dieser Briefe be- 
fände sich in den Händen der italieni- 
schen Polizei, wurde aus Rom ge- 
meldet. 

Warum ausgerechnet Liz Taylors 
drei Kinder — Michael und Christo- 
pher aus der Ehe mit Michael Wilding 
und Liza aus der Ehe mit Mike Todd 
— dafür büßen sollen, daß sich ihre 
Mama den Groll der italienischen Of- 
fentlichkeit und offenbar auch einiger 
mordbereiter Fanatiker zugezogen 
hat, wird aus den Nachrichten nicht 
klar. 

Jedenfalls: Roms Polizeibehörden 

Bitte umblättern 


: 


af: 


a 18, 


Das Kind gehört mir! In glücklicheren 
Tagen adoptierten Eddie und Liz die 
kleine Petra aus Augsburg (hier mit Kin- 
dermädchen). Jetzt wollen sie es beide 
haben. Wem wird es zugesprochen? 


DIE 
TEUERSTE 
FRAU 
DER WELT 


Fortsetzung von Seite 19 


nahmen die Meldungen so ernst, daß 
sie zwei Polizisten abordneten, um die 
Tavlor-Kinder Tag und Nacht bewa- 
chen zu lassen. Ein Funkstreifenwa- 
gen parkt ständig vor der Taylor-Vil- 
la an der Via Appia, und auch Mutter 
Elizabeth bekam zwei Leibwächter ge- 
stellt. 

Trotz dieser scheinbar so bedroh- 
lichen Lage sei Liz nicht beunruhigt, 
wußte ein Vertreter ihrer Filmgesell- 
schaft zu berichten. 

Welch eine nervenstarke Mutter! 

Sind tatsächlich Drohbriefe gekom- 
men, muß man sich wundern, daß Liz 


Andere Leser des „Los Angeles Re- 
porter“ griffen die Schreiberin dieses 
Briefes empört an. Sie nannten sie 
herzlos, gemein und zynisch. 

Und was spielte sich wirklich ab? 


Liz Taylor fühlte sich an diesem 22. 
März 1958 nicht wohl. Sie hatte sich 
erkältet und fieberte. Nur dieser 
Krankheit verdankt sie ihr Leben. Sie 
hatte ihren Mann begleiten sollen... 


Der „Friars Club” in New York, 


dem die berühmtesten Witzbolde der 
USA angehören, hatte Mike Todd 


zum „Showman des Jahres“ gewählt _ 


und wollte dem Giganten des Schau- 
geschäfts ulkige Ehren erweisen. 1200 
Gäste hatten sih im New Yorker 
Waldorf Astoria-Hotel angesagt. Aber 
der Jux, an dem auch Gouverneur 
Harriman teilnehmen wollte, fand 
nicht statt. 

Als „The Liz" eines der zerklüfteten 
Gebirgstäler des Staates Neu-Mexiko 
überquerte, bildete sich an den Trag- 
flächen eine dünne Eisschicht. 

Bill Vernon, der Pilot, bat über 
Funk die Flugsicherung des nächsten 
Flughafens in Grants um die Erlaub- 
nis, auf größere Höhe gehen zu dür- 
fen. 

Das war das letzte Lebenszeichen 
von Bord der Maschine. 


Wenige Minuten später sahen An- 
gestellte des Flugplatzes Grants einen 


Nächste Woche beginnt der neue Tatsachenbericht über 


ihre Kinder nicht nach Hause, zurück 
nach Amerika, schickt. 

Oder soll man glauben, was als Ge- 
rücht in Rom kolportiert wird: daß es 
sich nur um einen geschmacklosen Re- 
klametrick handelt? 

Echt oder nicht? Diese Frage ist im 
Zusammenhang mit Liz Taylor schon 
früher gestellt worden, zu Recht oder 
Unrecht... 

Nach dem Tode des dritten Taylor- 
Gatten Mike Todd druckte die ameri- 
kanische Zeitung „Los Angeles Re- 
porter“ diesen Leserbrief ab: 

„Die Zukunft wird zeigen, wieweit 
die Trauer Miß Taylors echt ist und 
wieviel davon bloß Theater war. 
Durch Erfahrungen skeptisch gewor- 
den, fragt man sich: Hat sich Liz auf 
dem Friedhof wie eine Verrückte ge- 
bärdet, weil der Schmerz sie von Sin- 
nen brachte, oder war ihr Toben nur 
die Auflehnung einer vom Schicksal 
\Verwöhnten, die nicht wahrhaben will, 
daß sie einmal ein Schlag treffen kann 
wie andere Menschen auch? Wenn sie 
nur dagegen revoltiert, wird sie sich 
bald auf irgendeine Weise schadlos 
halten und sich nach Eısatz für den 
unersetzlichen Mike Todd umsehen.“ 
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blitzartigen Feuerscein in der Rich- 
tung, in der „The Liz“ geflogen war. 

Sofort stieg ein Suchflugzeug auf. Es 
sichtete nur noch rauchende Trümmer. 

Die Bergungsmannschaften fanden 
zwischen den Überresten des Flug- 
zeuges drei unkenntliche, verkohlte 
Leichen. An ihren Ringen wurden sie 
identifiziert: der Schriftsteller Art 
Cohn, der Pilot Bill Vernon und 
Mike Todd. 

Es geschah an einem Samstag, dem 
Tag, den Mike Todd immer festlich 
begangen hatte, weil an einem Sams- 
tag Liz Taylor seine Frau geworden 
war.. 


„Das kann nicht sein!” schrie Liz 
Taylor, „nein, das kann nicht wahr 
sein!“ Verzweifelt warf sie sich über 
eine Sessellehne und schrie und tobte 
vor Entsetzen. 

Ihr Mädchen lief ans Telefon, rief 
den Arzt, Rex Kennamer. 

Erst ihm gelang es, Liz von ihrem 
Schreikrampf zu erlösen. Er gab ihr 
eine Spritze, und Liz schlief ein. 

Wenige Minuten später traf eine 
zierliche blonde Frau in der Villa der 
Todds ein. 


„Mein Gott — wie fürchterlich!“ 
sagte sie weinend zu Kennamer. „Ich 
habe es eben im Radio gehört. Kann 
ich etwas für Liz tun, Doktor? Ich 
dachte, vielleicht ist es das beste, ich 
nehme sie mit zu mir. Sie kann doch 
nicht allein hier bleiben. Es muß sich 
doch jemand um sie kümmern. Und 
außerdem — alles hier erinnert sie an 
Mike...” i 

Der Arzt nickte. „Sie haben recht, 
Debbie. Bei Ihnen ist sie gut aufgeho- 
ben. Schließlich sind sie ja ihre beste 
Freundin.“ 

Debbie Reynolds. 

Ihre Ehe mit dem Schlagersänger 
Eddie Fisher gilt zu dieser Zeit, als sie 
Liz Taylor in ihr Haus holt, als die 
glücklichste Ehe von Hollywood... 


Eddie und Debbie werden das po- 
pulärste junge Ehepaar Amerikas ge- 
nannt. Debbie Reynolds ist um diese 
Zeit auf dem Wege, ein Weltstar des 
Films zu werden. Eddie gehört zur 
Spitzengruppe der erfolgreichsten 
Schlagersänger der USA. 

Die beiden Glücklihen haben zwei 
Kinder: Carrie und Todd. Den klei- 
nen Jungen hat Eddie Fisher, der Mike 
Todd verehrte, auf den Namen seines 
berühmten Freundes taufen lassen. 
Mike hat eine Villa neben dem An- 
wesen der Fishers gekauft, um dem 
befreundeten Ehepaar Fisher immer 
nahe zu sein. Debbie und Eddie sind 
Taufpaten der kleinen Liza, der Toch- 
ter von Mike Todd und Liz Taylor. 

So sind die Todds und die Fishers 
verbunden durch Freundschaft, Nac- 
barschaft und Patenschaft, und nie- 
mand wundert es, daß Debbie Rey- 
nolds nach dem Tode Mike Todds die 
erste ist, die herbeieilt, um Liz bei- 
zustehen. 

Debbie alarmiert auch Eddie, ihren 
Mann. „Kümmere du dich um Liz. Ich 
muß auf die Kinder aufpassen!” 

Eddie sitzt stundenlang am Bett der 
verstörten Liz, hält ihre Hand, strei- 
celt sie, redet Liz gut zu, versucht 
sie zu trösten. 

Eddie begleitet Liz zum Begräbnis 
Mike Todds in Chikago. 

Am Grabe spielen sich makabre Sze- 
nen ab. Drei Brüder des Toten strei- 
ten sich vor den Trauergästen laut mil 
Mike Todd junior, dem Sohn des Ver- 
storbenen. Mike jr. erbt zusammen mil 
Liz das Todd-Vermögen, und die Brü- 
der fühlen sich benachteiligt. 

Kaum ist der peinliche Streit be- 
endet, wirft sich Liz über den Sarg, 
krallt sich an dem dunklen Holz fest 
und schreit: „Ich kann es nicht fassen! 
Nimm mich mit, Mike!" 

Eddie Fisher faßt Liz, die am ganzen 
Körper zittert und bebt, sanft bei den 
Schultern und zieht sie zurück. Ande- 
re Freunde springen hinzu und stüt- 
zen sie. 

Die folgenden Wochen in Hollywood 
verbringt Liz wieder unter der Obhut 
von Debbie Reynolds. Debbie bemüht 
sich, von Liz alles fernzuhalten, was 
sie aufregen könnte. Sie betreut Eli- 
zabeths Kinder. 

Eddie leistet Liz Gesellschaft, scoft 
er kann. 

Sie sprechen immer wieder über Mi- 
ke Todd, die Witwe und der Freund. 
„Eddie ist der einzige, mit dem ich 
wirklich über Mike reden kann“, sag! 
Liz, wenn sie auf ihr häufiges Zusam- 
mensein mit Eddie Fisher angespro- 
chen wird. 

Und sie schwört: „Ich werde mich 
niemals von dem Ring trennen, den 
mir Mike Todd an den Finger gesteckt 
hat! Bis zu meinem Tode werde idh 
ihn tragen. Nach Mike gibt es keinen 
Mann mehr für mich.” 

Schon bald glaubt man ihr das nicht. 
mehr. 

Eddie Fisher gibt ein Gastspiel in 
Las Vegas. Nicht nur Debbie, seine 
Frau, kommt zur Premiere aus Holly- 
wood angeflogen. Auch Liz Taylor 
nimmt am Abend des ersten Auftre- 
tens von Eddie Fisher an Debbies 
Tisch in dem feudalen Nachtklub Platz. 
Das fällt auf. 

Erst vier Monate sind seit dem Tode 


Mike Todds vergangen — und schon 
zeigt sich seine Witwe in einem Nadht- 
lokal, in dem es munter und lustig zu- 
geht? 

„Ich bin nur Debbies wegen gekom- 
men“, wehrt Liz die Reporter ab. „Dies- 
mal ist sie es, die Beistand braucht. 
Sie regt sich immer so auf, wenn Ed- 
die irgendwo Premiere hat. Und da 
dachte ich, es sei das beste, wenn ich 
sie hierher begleitete.“ 

Dann fliegt sie zusammen mit Ed- 
die nach New York. Debbie ist inzwi- 
schen nach Hollywood zurückgekehrt. 
Diesmal nehmen die Presseleute Ed- 
die Fisher aufs Korn: „Finden Sie es 
nicht ungewöhnlich, Mister Fisher ...?" 

„Keineswegs”, sagt Eddie. „Liz ist 
hier, weil einige Angelegenheiten im 
Zusammenhang mit dem Nachlaß Mi- 
ke Todds geregelt werden müssen. 
Und wie Sie wissen, war ich Mikes be- 
ster Freund. Ich bin mit seinen Geschäf- 
ten weitgehend vertraut und kann Liz 
mit meinem Rat sehr viel nützen. Nur 
deshalb bin ich hier.“ 

Die Reporter blicken auf ihn, auf 
Liz und sehen dann einander zwei- 
felnd an. 

Ihre Skepsis erweist sich als berech- 
tigt. Die Fahrt nach New York bleibt 
nicht die einzige Reise, die Liz und 
Eddie gemeinsam unternehmen. So 
viel Nachlaßangelegenheiten Mike 
Todds kann es unmöglich zu regeln 
geben! 

Die beiden reisen kreuz und quer 
durch die USA, verlangen in den Ho- 
tels benachbarte Appartements, be- 
suchen zusammen Nachtlokale. Wenn 
Eddie auftritt, sitzt Liz in der ersten 
Reihe und hängt an seinem Mund, 
der sentimentale Schlager von Liebe 
und Glück singt, und lächelt ihm zu. 

Das Schlagwort „Liz Taylor — die 
lustige Witwe Amerikas” kommt auf. 

Debbie Reynolds, die in Hollywood 
filmt, sieht sich den bohrenden Fra- 
gen der Klatschjournalistinnen aus- 
gesetzt. 

„Sagen Sie, Debbie, stimmt es, was 
wir hören — daß Liz und Eddie...?“ 

Debbie weiß bald nicht mehr, was 
sie sagen soll. Ihr Vorrat an auswei- 
chenden Antworten geht zur Neige. 
Eines Tages liest sie in der Zeitung: 
„Liz sagt, sie könne ohne Eddie nicht 
mehr leben, denn sie brauche Liebe.“ 

Amerikas „glücklichste junge Ehe" 
zerbricht. 

Eddie Fisher gibt bei der Rückkehr 
nach Hollywood zu, daß er und Liz 
sich ineinander verliebt haben. Er for- 
dert von Debbie Reynolds die Ein- 
willigung zur Scheidung, verläßt sei- 
ne Frau, seine Kinder, sein Haus. 

Im Dezember 1958, ein Dreiviertei- 
jahr nach dem Tode Mike Todds, reicht 
Debbie Reynolds in Los Angeles den 
Antrag auf Scheidung von Eddie Fi- 
sher ein. Der Grund: „Seelische Grau- 
samkeit”. 

Eddie, der grausame Gatte, versucht 
sich vor der Öffentlichkeit zu recht- 
fertigen. „Unsere Ehe wäre auch in 
die Brüche gegangen, wenn es Liz 
Taylor gar nicht gäbe. Debbie und ich 
hatten uns schon vorher auseinander- 
gelebt.“ 

Debbie bezichtigt ihn öffentlich, ein 
Lügner zu sein, indem sie erklärt: 
„Niemals waren Eddie und ich glück- 
licher als in dem Jahr, ehe Liz Taylor 
in unser Haus kam.” 

Auch Liz hält sich nicht zurück: „Eine 
gute Ehe kann man nicht zerstören, 
Deshalb ist es lächerlich und ungerecht, 
mich zu beschuldigen, ich hätte Eddie 
und Debbie auseinandergebracht. Eddie 
hat Debbie nie geliebt!" 

Die amerikanische Offentlichkeit ist 
an geschmacklose Affären der Holly- 
woocdstars gewöhnt. Diesmal aber rea 
giert sie empfindlich und empört. 

Liz wird in der Presse heftig ange 
griffen. Die Redaktionen werden mit 
Leserbriefen überschüttet, in denen die 
„schönste Frau der Welt” verurteilt 
wird. 

Eddie Fisher bekommt den Unwil- 
ien der Amerikaner, diesem peinli- 
chen Spiel zuzusehen, besonders zu 
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MURATTI PRIVAT 


H 0) ROS KO = für die Woche vom 18. bis 24. Juni 1962 


Widder 21. 3. bis 20. 4. 


21. 3. bis 31. 3.: Beruflich geht es einen 
bedeutsamen Schritt voran. Wenn Sie kon- 
sequent bleiben, läßt sich viel von Ihren 
Vorhaben realisieren. Keine Prozesse be- 
ginnen. 1. 4. bis 10. 4.: Keine Günstlings- 
wirtschaft! Sie wären letzten Endes der 
Dumme. 11. 4. bis 20. 4.: Sie gehen durch 
eine Periode angespannten Schaffens. Was 
dabei herauskommt, war alle Anstrengung 
wert. Auch finanziell. Vorsicht bei Ver- 
tragsabschlüssen! 


Stier 21. 4. bis 20. 5. 


21. 4. bis 30. 4.: Tun Sie alles, um Ausein- 
andersetzungen in der Familie zu vermei- 
den. Zwei Tage sind besonders kritisch: 
Mittwoch und Samstag. 1. 5. bis 10. 5.: Ihre 
Nervosität macht Sie unsicher und unent- 
schlossen. Lassen Sie sich nicht durch Ter- 
mine drängen. Seien Sie vorsichtig im Stra- 
Benverkehr. Und passen Sie auf, daß es 
keine Verluste aus Unachtsamkeit gibt. 
11. 5. bis 20. 5.: Wer Sorgen mit Mietern 
hat, sollte etwas unternehmen. 


Zwillinge 21. 5. bis 21. 6. 


21. 5. bis 31, 5.: In finanzieller Hinsicht ist 
manches zu ordnen. Schieben Sie es nicht 
auf. Privat erwartet jemand Ihren endgül- 
tigen Entschluß. Auch da sollten Sie nicht 
länger zögern. 1. 6. bis 11. 6.: Nicht aggres- 
siv sein und scharfe Worte gebrauchen und 
sich dann wundern, wenn der Partner ein- 
geschnappt ist. Kritischster Tag: Dienstag. 
12. 6. bis 21. 6.: Zwischen Dienstag und 


gekränkt und ärgerlich. Ihr Verhältnis zum 
Partner würde darunter sehr leiden. Ein 
besonders guter Tag: Mittwoch. 


Waage 24. 9. bis 23. 10. 


24. 9. bis 3. 10.: Sie verfolgen da einen 
Gedanken. Er fasziniert Sie geradezu. Aber 
es ist viel Selbsttäuschung dabei. 4. 10. 


bis 13. 10.: In schriftlichen Dingen weniger . 


sorglos sein. Holen Sie in Zweifelsfällen 
Auskünfte über Ihre Mitarbeiter ein. Es 
könnte wichtig sein. 14. 10. bis 23. 10.: Es 
gelingt Ihnen, einem Gegenspieler zu im- 
ponieren. Damit haben Sie in einer be- 
stimmten Sache gewonnenes Spiel. 


Skorpion 24. 10. bis 22. 11. 

24. 10. bis 2. 11.: Ungeduld ist Ihnen an- 
geboren. Aber diesmal steht zu viel auf 
dem Spiel. Nehmen Sie sich zusammen, 
noch haben Sie alle Sympathien für sich. 
3. 11. bis 12. 11.: Lassen Sie sich nicht auf 
Diskussionen ein. Weder beruflih noch 
privat. 13. 11. bis 22. 11.: Ein wichtiger ge- 
schäftlicher Beschluß kommt Ihren eigenen 
Absichten entgegen. Es hängt mit einer 
Veränderung zusammen, einer Verbesse- 
rung. 


Schütze 23. 11. bis 21. 12. 


23. 11. bis 2. 12.: Man hat Sie brüskiert. 
Lassen Sie sich nichts anmerken. Sie ver- 
schaffen sich dadurch mehr Achtung, als 
das jeder Widerspruch vermöchte. Privat: 
sieben glückliche Tage. 3. 12. bis 12. 12.: 
Kritik und Gerede dürfen Sie jetzt nicht be- 
irren. Vorsicht mit Behörden. Sie haben 


STEINBOCK-FRAU (22. 12.-20.1.) UND KREBS-MANN (22. 6.-22.7.) 


Es gibt wenige Menschen, die so viel Freundlichkeit, 
Zärtlichkeit und Liebe brauchen wie der Krebs- 


Mann. Die Steinbock-Frau ist meist der führende 


Teil 


paßt 
zu 


in der Partnerschaft, 
Überlegenheit niemals nach außen zeigen. Es mag 
sein, daß ihr der Krebs-Mann überempfindlich, sen- 
timental und schwach erscheint. Er ist tatsächlich 
ein großer Romantiker und Träumer. Aber muß das 


aber sie sollte diese 


immer ein Nachteil sein? Der Krebs ist kein Mann 


wem? 


der schnellen Tat, aber man kann sich auf ihn 
verlassen, und er ist bereit, alles für die Frau her- 


zugeben, die er liebt. — Seine Einstellung zur 
Partnerin mag oft konservativ sein. Er glaubt, die 


Eine Serie 
von Karl Fersen 


Donnerstag kommen Sie mit einer wichti- 
gen Verhandlung zum Schluß. Verträge 
allerdings auf Herz und Nieren prüfen! Wo 
Sie unsicher sind, nehmen Sie sich einen 
Rechtsbeistand, 


Krebs 22. 6. bis 22. 7. 


22. 6. bis 2. 7.: Überhören Sie Einwände 
und Kritik an Ihrer Arbeit. Lassen Sie sich 
durch nichts beirren, es sei denn, Sie fühl- 
ten selbst, daß Sie auf dem falschen Weg 
sind. 3. 7. bis 12. 7.: Probleme mit Kin- 
dern oder mit älteren weiblichen Anver- 
wandten sind möglich. Es muß dringend 
Abhilfe geschaffen werden, 13. 7. bis 22. 7: 
Eine vermeintliche Enttäuschung beruht 
auf einem Mißverständnis. 


Löwe 23. 7. bis 23. 8. 


23. 7. bis 2. 8.: Nicht alles läßt sich pro- 
grammgemäß erledigen. Für manche war 
eine Reisevorbereitung aus diesem Grund 
umsonst. Eine unerwartete gute Nachricht 
bringt der Donnerstag. 3. 8. bis 12. 8.: In- 
teressante neue Bekanntschaften ziehen 
Ihre Aufmerksamkeit etwas zu sehr vom 
Partner ab. Das Resultat: ein bißchen Eifer- 
sucht und viel Streit. 13, 8. bis 23. 8.: Eine 
entscheidende Wende im Leben der mei- 
sten. Manche können der Versuchung nicht 
widerstehen und treiben eine Sache auf die 
Spitze. 


Jungfrau 24. 8. bis 23. 9. 


24. 8. bis 2. 9.: Sie brennen vor Ehrgeiz. 
Aber Sie ahnen nicht, wie Ihnen das scha- 
det. Versuchen Sie mehr Distanz zwischen 
sich und Ihre Aufgaben zu legen! 3. 9. bis 
12. 9.: Nicht mit Gewalt etwas durchsetzen 
wollen. Der Erfolg würde eine Enttäu- 
schung sein. Ihre Position ist Wochen spä- 
ter viel gefestigter. 13. 9. bis 23. 9.: Man- 
che äußern einen Wunsch, der nicht sofort 
erfüllt werden kann. Zeigen Sie sich nicht 
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Frau sei in erster Linie Gattin und Mutter, und er 
sieht es nicht gern, wenn Sie noch andere Inter- 
essen und Aufgaben außerhalb des Heimes hat. 


Termine versäumt und müssen nun dafür 
einstehen. 13. 12. bis 21. 12.: Aus einer 
flüchtigen Bekanntschaft wird Ernst. Aber 
ein kleines Opfer fordert die neue Situa- 
tion leider auch. Ein guter Tag für den 
Beruf: Donnerstag. 


Steinbock 22. 12. bis 20.1. 


22. 12. bis 31. 12.: Auf einen geschäftlichen 
Vorschlag hat man angebissen. Das löst 
viele Probleme. 1. 1. bis 10. 1.: Reisen, Be- 
suche, geselliges Beisammensein, das und 
noch viel mehr an Abwechslung bringen 
Ihnen diese sieben Tage. 11. 1. bis 20. 1.: 
Sie sind nervös, gereizt, fordern andere 
heraus, vertragen selbst aber keinen Wi- 
derspruch. Vielleicht bringt das Wochen- 
ende die nötige Entspannung. 


Wassermann 21. 1. bis 20. 2. 


21. 1. bis 30. 1.: Bereiten Sie eine geplante 
Reise vor. Vertagen Sie Termine, statt sie 
zu versäumen. Und versuchen Sie den 
Dienstag ohne größere Auseinanderset- 
zung zu überrunden. 31. 1. bis 9. 2.: Le- 
gen Sie sich finanziell nicht auf lange Zeit 
fest. Es kommt in Kürze viel Neues auf Sie 
zu. 10. 2. bis 20. 2.: Keine wichtigen, weit- 
tragenden Entscheidungen in dieser Woche. 
Erbitten Sie sich Bedenkzeit aus. Lassen 
Sie sich nicht drängen. 


Fische 21. 2. bis 20. 3. 


21. 2. bis 1. 3.: Sie sind deprimiert. Viel- 
leicht, weil Sie sich gesundheitlich nicht 
ganz auf der Höhe fühlen. 2. 3. bis 10. 3.: 
Beruflich kommen Sie besser voran, als Sie 
denken. Man spricht bereits von Ihren Er- 
folgen und wird Ihnen neue Angebote ma- 
chen. 11. 3. bis 20. 3.: Ein wunderschönes 
Wochenende. Aber auch die Tage zuvor 
können sich sehen lassen. Von ein paar 
angenehmen Überraschungen abgesehen, 
verlaufen sie ohne Zwischenfälle. 


ai 


ES 


Fortsetzung von Seite 20 : 


spüren. Schlagartig gehen die Umsätze 
von Eddie-Fisher-Platten zurück. Eine 
Fernsehgesellschaft, die regelmäßig 
eine Eddie-Fisher-Show sendete, kün- 
digt den Vertrag. „Das Publikum will 
Eddie Fisher nicht mehr sehen!“ 

Gastspielverträge. werden annulliert. 
Eddie-Fisher-Clubs lösen sich auf. 

Eddies Geldquellen beginnen zu 
versiegen. Dabei braucht er gerade 
jetzt riesige Beträge. 

Seine Villa muß er laut Beschluß des 
Scheidungsgerihts Debbie Reynolds 
überlassen. Wenn er und Liz heiraten 
wollen, muß er einen neuen Wohn- 
sitz kaufen... 

Das wäre für ihn nicht schwierig, 
wenn er nicht gleichzeitig eine Mil- 
lion Dollar Kaution zu hinterlegen 
hätte, um die Alimente für Debbie und 
seine Kinder sicherzustellen... 

Auch einen großen Teil seines Ak- 
tienbesitzes bekommt Debbie vom Ge- 
richt zugesprochen. 

Wahrhaftig — für Eddie Fisher ist 
Liz Taylor, derentwegen er sich in 
diese Lage gebracht hat, die teuerste 
Frau der Welt. a 

Wenn er sie wenigstens gleich hei- 
raten könnte! Aber nach dem Schei- 
dungsgesetz von Kalifornien muß er 
ein Jahr nach der Scheidung verstrei- 
chen lassen, ehe er wieder eine Ehe 
eingehen darf. 

Eddie ruft Debbie an. „Erkläre dich 
damit einverstanden, daß wir uns noch 
einmal scheiden lassen, in Nevada. 
Wenn ich eine Scheidungsurkunde von 
dort habe, können Liz und ich sofort 
heiraten.“ 

Debbie Reynolds läßt sich erwei- 
chen unter der Bedingung, daß Eddie 
nicht an den bisherigen finanziellen 
Abmachungen rüttelt. 


Am 12. Mai 1959 war es soweit: 14 
Monate nach dem Tode Mike Todds, 
dessen Ring Liz Taylor bis an ihr Ende 
zu tragen gelobt hatte, tauschten sie 
und Eddie Fisher in Las Vegas im 
Staate Nevada die Ringe. 

Liz und Eddie hatten beschlossen, 
sich nach mosaischem Ritus trauen zu 
lassen. 

Einige der Hochzeitsgäste in der 
Synagoge Beth Sholom zu Las Vegas 
hielten den Atem an, als Eddie Liz den 
goldenen Ring über den Finger streif- 
te. Liz Taylors Eltern sahen nicht wie 
glückliche Brauteltern aus. Francis und 
Sara Taylor mochten sich besonders 
deutlich der Tatsache bewußt sein, 
daß dies nun schon das vierte Mai 
war, daß ihre einzige Tochter einen 
Bund fürs Leben schloß... 

Auc Eddie Fishers Eltern schienen 
bewegt. Sie sahen sich bei dieser Ge- 
legenheit zum erstenmal seit ihrer 
Scheidung wieder. 

Als Trauzeuge fungierte Mike Todd 
junior. 

Mit unbewegten Gesichtern nahmen 
Bernard Cohen, der Rabbiner vonLas 
Vegas, und sein Kollege Dr. Mar Nulß- 
baum aus Los Angeles die Trauungs- 
zeremonie vor. Niemand erfuhr, was 
in den beiden Geistlichen vorging, 
während sie ihres Amtes wallteten 
und zwei Menschen zusammengaben, 
die versprachen, einander ein Leben 
lang die Treue zu halten. Zwei Part- 
ner, von denen der eine zweimal, der 
andere einmal geschieden war. 

Beinahe hätte an diesem Tag die 


Trauung gar nicht stattfinden können. 
Mr. Reed, der Standesbeamte von Las 
Vegas, hatte das Paar am Vormittag 
mit der Hiobsbotschaft empfangen, 
daß Fishers Scheidungspapiere noch 
nicht eingetroffen seien. Mikke Todd 
junior hatte den aufgeregten .Bräuti- 
gam damit zu beruhigen versucht, 
daß er ihn zu einer Partie Golf auf- 
forderte. Dann war schließlich doch 
noch alles glatt gegangen. _ 

Für die Hochzeitsparty hatte Eddie 
die Ranch Hidden Well bei Las Vegas 
gemietet. Auch Elizabeth Taylors Kin- 
der feierten mit. Sie sagten zu Eddie 
Fisher „Onkel“ und begriffen nicht, 
was an diesem Tag vorging... 

Noch am Abend brachen Liz und 
Eddie zu ihrer Hochzeitsreise nach 
Europa auf. In New York machten 
sie Station. 

Vor dem Hotel versammelten sich 
Menschen, die gegen Liz und Eddie 
demonstrierten. Einige von ihnen tru- 
gen Plakate, auf denen Sprüche zu 
lesen waren wie: „Liz, schäme dich!” 
Vielleicht waren Liz Taylor und Ed- 
die Fisher froh, als endlich die Ma- 
schine in Richtung Frankreich vom 
amerikanischen Boden abhob. 

In Cannes gingen sie an Bord der 
Luxusjaht „Olnico”, die ihnen der 
Filmproduzent Sam Spiegel zur Ver- 
fügung gestellt hatte. Sie kreuzten im 
Mittelmeer und gingen hier und da 
an Land. Und im Hotel einer spani- 
schen Hafenstadt bekam Eddie Fisher 
zum erstenmal zu spüren, daß er von 
Liz an seinem Vorgänger gemessen 
wurde. 

Nichts in diesem Hotel klappte. Liz 
läutete morgens nach dem Mädchen, 
das ihr Frühstück bringen sollte. Nie- 
mand erschien. Liz hatte ein Fernge- 
spräch angemeldet — es kam nicht. 

Schließlich trieb Eddie den Besitzer 
des Hotels auf und zog ihn ins Zimmer. 

„Was sind das hier für Zustände?” 
fragte Eddie. „Wie lange soll meine 
Frau denn noch warten?” 

Der Hotelier entschuldigte sich und 
murmelte etwas Unverständliches. Er 
sprach nur gebrochen Englisch, es reich- 
te gerade aus, um klarzumachen, daß 
er sich selbst sofort um alles kümmern 
werde. Eddie ließ ihn daraufhin ziehen, 

Liz war damit nicht zufrieden. „Diese 
Schlamperei läßt du dir einfach gefal- 
len?" fauchte sie. 

„Was hätte ich denn tun sollen?“ 
verteidigte sich Eddie. „Ihn umbrin- 
gen?“ 

„Irgend was“, sagte Liz wütend. 
„Hauptsache, du hättest was getan! 
Aber einfach dastehen und nichts un- 
ternehmen! Mike wäre das nicht pas- 
siert!“ 

Immer wieder erlebte Eddie, daß Liz 
ihn mit Mike Todd verglich. Aber er 
war ein Mann von ganz anderer Art. 

Bei Mike Todd war Liz Taylor kaum 
zu Atem gekommen. Ständig hatte er 
Pläne geschmiedet, neue Einfälle her- 
vorgesprudelt, hatte Liz hierhin ge- 
schleppt, war mit ihr dorthin geflogen, 
hatte Feste gegeben, Partys arran- 
giert und sich ständig neue Überra- 
schungen für Liz ausgedacht. 

Eddie tat nichts dergleichen. Er war- 
tete darauf, daß seine Frau ihre Wün- 
sche äußerte, und bemühte sich dann, 
sie gewissenhaft zu erfüllen. Seiten 
sagte er, was er wollte. Immer rich- 
tete er sich nach Liz. 

Als die Flitterwochen zu Ende wa- 
ren, stand fest, daß Liz Taylor in die- 
ser Ehe der führende Partner war, Mi- 
ke Todd war nicht nur ihr Mann, son- 
dern auch eine Art Ersatzvater für 
sie gewesen, jemand, der stark war, 
an den sie sich anlehnen konnte, der 
ihr sagte, was sie tun sollte. 

Eddie war das Gegenteil davon. 

Er versuchte nicht, Liz zu führen 
und zu leiten. Er beschied sich mit den 
Aufgaben, die sie ihm zuteilte. 

Eddie sorgte dafür, daß Liz pünkt- 
lich das Essen bekam, das sie haben 
wollte. 

Er kümmerte sich um die Kinder. 

Er kontrollierte das Wasser im Swim- 
mingpool, ob es die von Liz gewünschte 
Temperatur hatte. 

Er führte die Hunde spazieren. 
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Glücklicher Tag, an dem Sie sich für die Dauphine der Welt! So wirtschaftlich, daß man die Betriebs- 


baut, das zu den „Großen” gehört - technisch und 


wirtschaftlich. Dauphine: mit der Sicherheit der 


entscheiden! Denn viel steckt dahinter: die Erfah- kosten aus dem kleinen Portemonnaie bezahlen 

rung eines großen Werkes, das seit 1898 Automobile kann. Betreut von 850 Kundendienststellen im 
Bundesgebiet, von 6.000 in Europa... vier Türen, 
3-fach gefedert, 5,91 auf 100 km. DM 4.665,- zuzüg- 
lich Heizung, mit 4-Gang-Getriebe DM 95,- mehr. 


großen Serie. 2 Millionen Dauphine auf den Straßen 


Dauphine ab DM 4665,- 


1 Das Reserverad hat ein Sonderabteil 
2 Großer Kofferraum: Platz fürs Gepäck zur 


Ferienfahrt 


4 Platz genug für die Knie 


7 Millionenfach erprobter 
Verbrauch 5,9 I/100 km 


3 Sportliche Knüppelschaltung 


5 4 Türen, Sicherheitsriegel an den Hintertüren — 
sorglos auch mit Kindern reisen 
6 Wasserkühlung, laufruhiger Motor 


otor, 26,5 PS, 845ccm 


BRILLANIEN 
im großen LUX-Quiz 


= ein Iupenreiner Brillant von 2 Karat 
1 = Preis: in einem 14karätigen Weißgoldring (585/000) 
im Wert von ca. 10000 DM 


= ein lupenreiner Brillant von 1 Karat 
2. Preis: in einem 14karätigen Weißgoldring (585/000) 
im Wert von ca. 3000 DM 


- ein lupenreiner Brillant von 1/2 Karat 
3. Preis: in einem 14karätigen Weißgoldring (585/000) 
im Wert von ca. 1200 DM 


H je ein Iupenreiner Brillant von 1/4 Karat 
4.-1 0. Preis: in einem 14karätigen Weißgoldring (585/000) 
im Wert von ca. 450 DM 
= je ein lupenreiner Brillant von 1/10 Karat 
1 1 ." 1 00. Preis: in einem 14karätigen Weißgoldring (585/000) 
im Wert von ca. 150 DM 


je ein Iupenreiner Brillant von 1/05 Karat 
in einem 8karätigen Gelbgoldring (333/000) 
im Wert von ca. 80 DM 


3. Preis 4.-10. Preis 1.4 00. Preis 101.-1000. Preis 


1} 


! ten . . 
„Für meinen Teint schwöre 


A| ich jedenfalls auf Luz, 


denn sie ist wirklich prima. 
Lux ist die Sache! 

Denken Sie doch bloß mal 
an den schönen Schaum 
oder an das schicke Parfum 
- na, und erst die Farben - 
toll, sag’ ich Ihnen! 
Tschüs...2” 


1 Fer 
| 3 ER N 
4 I Oh, ich bin immer wieder 
neu verliebt in meine Lux - 


"Conny 
Froboess 


s wonderful, 's marvellous, 
wie dieses nette Lied. 

Für meinen Teint 

ist Lux very good - 
glauben Sie mir! 

Und die fünf zarten Farben 
- herrlich. 
Bue. bue - Ihre ...?” 


€ 


Wünschen Sie sich einen lupenreinen Brillanten, ausgewählt für Sie 
von Sonja Ziemann? Dann machen Sie mit! 


Und nun geht’s los! 

Diese fünf Filmstars sind sich auch hier wieder einig über ihre ge- 
liebte LUX. Lesen Sie — und Sie werden bald herausgefunden haben, 
welcher Text zu welchem Star gehört. Die Texte haben Ziffern und 
die Fotos Buchstaben. Die Lösung könnte dann z. B. so aussehen: A3, 
B2 usw. Dies ist aber nicht die richtige Lösung — nur ein Beispiel, 
wie's gemacht wird. Die nächste Frage ist noch leichter. 


Wenn Sie den Lösungs-Coupon ausgefüllt haben, dann schicken Sie 
ihn bitte, aufgeklebt auf einer ausreichend frankierten Postkarte, an 


LUX-Quiz, Hamburg 100. 


Sie können die Lösung auch deutlich lesbar auf eine einfache Post- 
karte schreiben. (Briefe können wir leider nicht berücksichtigen.) 
Einen Preisausschreiben-Prospekt mit Coupon erhalten Sie auch bei 
Ihrem Kaufmann. 

Einsendeschluß ist der 30. 7. 1962 (Datum des Poststempels). Gehen 
mehrere richtige Lösungen ein, entscheidet das Los; jedoch kann jeder 
Teilnehmer nur einmal gewinnen. Die Verlosung findet unter notari- 
eller Aufsicht bis zum 20.8. 1962 statt. Der Rechtsweg ist ausgeschlossen. 
Alle Gewinner werden von uns bis zum 15. 9. 1962 benachrichtigt. 
Teilnahmeberechtigt sind alle Einwohner der Bundesrepublik und 
Westberlins, außer Mitarbeitern von LUX und deren Angehörigen. 


Gewinnen Sie mi! 


„Aufreinen Teint lege ich 


schätze ich auch meine Lux 
so sehr. Sie gibt mir 

Jeden Tag von neuem die 
Gewißheit, daß meine Haut 
wirklich sorgfältig gepflegt 
wird. Und die Farben liebe 
ich ebenso wie das dezente 
Parfum. Herzlich Ihre ...?” 


besonderen Wert. Darum 


| „Der Schaum meiner Lux 
ist so gul für meinen Teint. 
Und die Farben - 

bezaubernd, nicht wahr? 

Kennen Sie das Lux-Parfum - 

charmant - o lala! 

Und wenn ich sage: 

Lux-Parfum - ires bien, 

dann ist es gut! 

Au revoir...2?” 


'5 
N | die Farben meiner Lux? 


„Sind sie nicht schön, 


Und das Parfum - mamma mia 
- einfach wundervoll! 

Meine Lux - che bello - 
wirklich gut für meinen Teint! 
Und Sie wissen ja, beim Film 
braucht man reinen Teint. 
Darum sage ich immer 

„meine Lux". Arrivederei ...?" 


‚Meine Adresse 


An LUX-Quiz, Hamburg 100 
1. Folgende Stars und Texte gehören zusammen: 


ArsB: G.BDr Er 


2. LUX-Seife gibt es in folgenden Farben: 


(Die Beantwortung der 2. Frage ist für die Preisermittlung ohne Bedeutung. 
Doch wenn Sie die LUX-Farbanzeigen in den großen Jilustrierten aufmerksam 
betrachtet haben, dann ist die Antwort ganz leicht.) 


Adresse meines Kaufmanns: 


Name: Name: 
Ort: Ort: 
Straße: Straße: 


Wir können Ihre Einsendung nur mit berücksichtigen, wenn sie ausreichend 
frankiert ist und wenn beide Adressen vollständig angegeben sind. 


„Ob man uns heiraten läßt?“ Stephanie blickte zweifelnd auf Jürgens Bild. „Laß 
den Kopf nicht hängen“, sagte Odette. „Ein Engländer kann in Paris heiraten, 
wenn er will. Warum sollen denn Berliner nicht in Berlin heiraten dürfen?“ 


Die ergreifendste 
Liebesgeschichte 

aus dem Berlin unserer Tage 
Von Wolfgang Willmann 


Copyright by 
BUNTE Jllustrierte 1962, 
Zeichnung: Theo Bleser 


Berlin, 13. August 1961: Über Nacht wird die Sektorengrenze abge- 
riegelt. Am Stacheldraht treffen sich im Morgengrauen zwei junge 
Menschen, die sich lieben und nun voneinander getrenntsind, ein Mäd- 
chen aus dem Osten und ein junger Mann aus Westberlin. Sie heißt 
Stephanie Krüger, ist 20 Jahre alt und erwartet ein Kind. Ihr Vater ist 
vom SSD verhaftet und in einem Schauprozeß zu zehn Jahren Zucht- 
haus verurteilt worden, ihr Bruder ist Leutnant der Volkspolizei und 
hat zu spät erkannt, daß er einem unmenschlichen Regime dient... 


Z u spät... 

Alle ahnen es in dieser Stunde, 
hüben und drüben. Das Entsetzen 
lähmt die Stadt. Wasserwerfer und 
Tränengasbomben ersticken den Auf- 
ruhr. Die Menschen stehen fassungslos 
vor dem Stacheldraht, der den Weg 
zu den Eltern und Geschwistern, zu 
den Kindern und zu den Freunden ver- 
sperrt, den Weg in die Freiheit, der 
noch offen war, bis zu diesem grauen 
Sonntagmorgen. Man will sich nicht 
damit abfinden, wartet darauf, daß 
amerikanische Panzer auffahren wer- 
den, um den Stacheldrahtverhau nie- 
derzuwalzen. Gerüchte überstürzen 
sich. Aber nichts, nichts geschieht. 

Zu spät... 

Die Erkenntnis tut weh. »Gestern 
noch«, denkt das Mädchen hinter dem 
Drahtverhau, »gestern noch hätte ich 
hinüberlaufen können zu dem Mann, 
den ich liebe. Gestern! Hätte ich es 
doch getan, um Himmels willen! Hätte 
ich es doch getan! Warum habe ich 
gewartet bis es zu spät ist?« 

Während Stephanie sieht, daß ihr 
der Fluchtweg abgeschnitten ist, sitzt 
daheim in der Leipziger’ Straße ihr 
Bruder am Bett der Mutter, stützt den 
Kopf auf die Hände, wagt kaum die 
Kranke anzusehen. Weil er sich schämt. 
Weil er sich schuldig fühlt. Weil er 
nicht weiß, wie es weitergehen soll. 

„Mir ist so elend”, sagt er, „...ich 
darf gar nicht daran denken, daß dem 
Mädel etwas passiert — sie wollte 
schon immer weg — sie hat's geahnt 
— und ich habe sie festgehalten — ich 
—- was ist, wenn sie nicht durchkommt, 
wenn sie plötzlich wieder hier vor der 
Tür steht, mich ansieht? Großer Gott 
im Himmel...” 

Mutter Krüger nimmt seine Hand. 
Die Hand zittert. 

„Aber däs schwöre 


ich...”, stam- 


melt er, „wenn sie heute nicht 'rüber- 
kommt in den Westen, dann mache 
ich alles wieder gut. Und wenn ich sie 
bei Nacht und Nebel über die Ostsee 
bringen muß...” 

Über die Ostsee... 

Die Idee ergreift von ihm Besitz, 
hakt sich fest in seinem Gehirn. Man 
könnte einen Fischkutter beschlagnah- 
men. Als Leutnant der Volkspolizei 
könnte man das. Man könnte den Ka- 
pitän mit vorgehaltener Pistole zwin- 
gen, einen westdeutschen Hafen an- 
zulaufen, sofern es überhaupt nötig 
war, ihn zu zwingen. Er würde es viel- 
leicht freiwillig tun. Mit Vergnügen 
sogar. 

Über die Ostsee... 

Das war's! Bruno Krüger schließt 
die Augen, malt sich aus, wie er die 
Flucht vorbereiten wird, gründlich, wie 
einen Angriffsplan. Man mußte genau 
Bescheid wissen, wann und wo die Pa- 
trouillenboote aufkreuzten. »Es ist ein 
Wink des Schicksals«, denkt er, daß 
ich heute an die Ostseeküste abkom- 
mandiert werde. Jawohl, Herr Haupt- 
mann, zu Befehl, Herr Hauptmann! 
Melde mich heute abend bis späte- 
stens 20 Uhr in Rostock... .« 

„Mußt du nicht gehen, mein Junge?” 
mahnt die Mutter. 

„Ja — gleich”, antwortet er zer- 
streut, und er denkt: »Über die OÖst- 
see sind schon viele geflohen. Sogar 
im Faltboot. Nur der Mond darf nicht 
scheinen, das ist alles. Es läßt sich or- 
ganisieren. Es ist noch nicht zu spät. 
Nein, nicht, wenn man über die Ost- 
see fliehen will.« 

„Mach dir keine Sorgen meinet- 
wegen", sagt die Mutter leise. „Ich 
komme schon allein zurecht. Es geht 
mir schon viel besser.” 

„Paß auf, Mutter, es wird noch alles 

Bitte umblättern 
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Flucht 


in die 
Liebe 
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gut“, ermutigt er sie. „Ich hole euch 
hier alle 'raus, ihr werdet sehen.“ 

Die Mutter lächelt. Sie weiß nicht, 
daß in seinem Kopf ein Plan Gestalt 
annimmt, ein tollkühner Plan, gebo- 
ren aus der Trostlosigkeit dieser Stunde. 


* 
9 Uhr 45. 
Bernauer Straße. Ecke Swinemünder 
Straße. 


Die Posten am Stacheldrahtverhau‘ 
wurden abgelöst. Zum drittenmal an 
diesem Morgen. Man traute keinem, 
würfelte die Einheiten immer wieder 
durcheinander, bevor sich Freunde 
zusammenfinden konnten, Männer, die 
einander trauten. Das Mißtrauen war 
einkalkuliert in den teuflischen Plan. 
Solange sich einer vor dem anderen 
fürchtete, hielten sich die Fluchtver- 
suche der Vopos in Grenzen. 

Einer von den neuen Posten nahm 
Stephanie am Arm und zerrte sie weg. 
„Los, weitergehn”, knurrte er. „Ma- 
chen Se geene Geschichden, Frollein, 
ja?“ 

Im nächsten Augenblick warf sich 
der Hund gegen die Brust des Solda- 
ten. Der Mann taumelte fluchend zu- 
rück, hob schützend den Arm vors Ge- 
sicht. 

„Jonas!“ rief 


Stephanie entsetzt. 


„Jonas! Sei brav! Komm her!“ 


Der Soldat fingerte ängstlich an sei- 
ner Pistolentasche herum, zerrte die 
kurze Makarow-Pistole hervor, zögerte. 

„Bitte, nicht schießen!" flehte Ste- 
phanie. „Er tut ja nichts, sehen Sie 
doch!" 

„Nu mach'n Se aber, daß Se ver- 
schwind’n mit dem Vieh, ja? Sonst 
gnallt’s...“ Der Volksarmist stieß 
die Worte hervor, und in seiner Stim- 
me schwang noch der Schreck mit. 

Jonas ließ ihn nicht aus den Augen, 
und auf der anderen Seite des Stachel- 
drahtes stand Jürgen, hatte die Fäuste 
geballt, daß die Fingernägel ins Fleisch 
schnitten und schrie: „Geh, Kleines, 
bitte geh jetzt!” 

Sie sah zu ihm zurück. Ihre Augen 
waren groß und traurig. Was sie noch 
sagte, war nicht zu verstehen. 

„Ich schreibe dir“, rief Jürgen. „Heu- 
te noch.“ 
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Sie nickte und entfernte sich rück- 
wärts von der Kreuzung, langsam, ei- 
nen Fuß hinter den anderen setzend. 
Der Hund wich nicht von ihrer Seite. 

Jürgen merkte, daß ihm das Wasser 
in die Augen stieg. Es machte ihm 
nichts aus, daß ihn die Leute weinen 
sahen. Er wischte die Tränen mit dem 
Handrücken weg, winkte dem Mäd- 
chen nach, wäre am liebsten über den 
Stacheldraht gesprungen, um hinter ihr 
herzulaufen, sie zu begleiten, bei ihr 
zu bleiben. Aber ihre Worte hingen 
noch in der Luft... 

w...tu’s nicht, Jürgen. Bitte, warte 
auf mich, wir kommen schon zusam- 
men, bitte! Denk an die kleine Woh- 
nung, die ich mir wünsche, du, und 
an unser Kind. Das soll doch nicht 
hier hinter dem Stacheldraht aufwach- 
sen..." 

Jürgen sah ihr nach, wie sie mit 
hängenden Schultern die Straße hin- 
unterging, immer den Hund neben 
sich — und der Hund in ihrer Nähe 
war das einzige, was ihn tröstete. Er 
sah sie noch einmal winken und dann 
um die Ecke verschwinden, wandte 
sich ab und ging nach Hause. Es war 
schwül, die Schwalben flogen tief. Ein 
paar Straßen weiter war nichts mehr 
zu spüren von der gespenstischen At- 
mosphäre an der Grenze. Alles war 
friedlich, sonntäglich, unbeteiligt. Kir- 
chenglocken läuteten. Kinder mit dik- 
ken schwarzen Gebetbüchern liefen 
über die Straße. Jetzt kam langsam 
die Müdigkeit über ihn. Er dachte an 
den Morgen nach der schlaflosen Nacht, 
in der Stephanie zum erstenmal in 
seinen Armen gelegen hatte, an das 
Sofa in der Küche, an das Ticken der 
Küchenuhr in der Dunkelheit und an 
ihre Stimme: 

„Wird es immer so bleiben wie jetzt?" 

„Immer.“ 

„Bestimmt?“ 

„Ich bin ganz sicher. Ich liebe dich. 
Um alles in der Welt.” 

„Noch mal!” 

„Um alles in der Welt...“, sagte er 
laut, und die Kinder mit den Gebet- 


„Es ist gut, daß der Hund jetzt hier 
ist“, sagte die Mutter. „Dann sind wir 
nicht allein.“ 

Stephanie 
Bruno?“ 

„Weg.“ 

„Was ist mit ihm?“ 

„Sie haben ihn mach Rostock’ ab- 
kommandiert.“ 

„Heute?“ 

„Heute früh. Ihn und.die anderen 
Berliner in seiner Einheit.“ 

„Hast du das gewußt, als ich weg- 
gegangen bin?“ 

„Ja, Kind.“ 

„Und du hast mich gehen lassen?“ 

„Was sollte ich tun? Betteln, daß du 
bei mir bleibst?“ 

Stephanie nahm zwei Tassen aus 
dem Küchenschrank, stellte sie auf 
den Tisch, strich die Decke glatt und 
sagte dabei: „Dann ist es ja fast ein 
Glück, daß ich umkehren mußte.” 

Die Mutter schwieg, goß Kaffee auf. 

„Setz dich aufs Sofa”, hörte sie die 
brüchige Stimme ihrer Tochter dicht 
neben sich. „Ich mach’ das schon.” 

Der Hund hatte seinen Platz auf dem 
Teppich unterm Tisch gefunden, blin- 
zelte zu den beiden Frauen hinüber, 
die sich jetzt umarmten. Es war ganz 
still im Zimmer. 


horchte auf. „Wo ist 


* 


Es dämmerte bereits, als Jürgen er- 
wachte. Er öffnete die Augen, sah zum 
Fenster. Der Abendwind bewegte die 
Vorhänge, auf dem Dach des Hinter- 
hauses schlug eine Amsel. Einen Atem- 
zug lang wußte er nicht, was Traum 
war und was Wirklichkeit. Er kam sich 
vor wie ein kleiner Junge, der von 
schlechten Zensuren geträumt hatte. 
Das Bett war verschwitzt. Er schob es 
zurück, und die kühle Abendluft, die 
durchs Fenster kam, strich über seine 
Haut, machte ihn munter. Plötzlich 


stand alles wieder ganz deutlich vor. 


seinen Augen: Die Panzer am Bran- 
denburger Tor, die Soldaten, der Sta- 
cheldraht, das Mädchen auf der ande- 


Hilferuf von Ostberliner Frauen an 
Bürgermeister Brandt 


Der Regierende Bürgermeister von Berlin, Brandt, hat angekündigt, daß 
er versuchen werde, auf internationaler Ebene die Zusammenführung von 
Ehepaaren zu erreichen, die durch die Mauer an der Berliner Sektoren- 
grenze am Zusammenleben gehindert werden. In einer Rede über die West- 
berliner Rundfunksender verlas Brandt den Brief einer Gruppe von Frauen 
aus Ostberlin, denen die Ausreise nach Westberlin durch die Zonen- 


behörden versagt wird. 


In dem Brief steht, daß Frauen, die zu ihren in Westberlin lebenden 
Männern ziehen wollen und auf der Flucht festgenommen werden, wie 


Verbrecher zu hohen Freiheitsstrafen verurteilt würden. 


Ihnen werde die 


Freilassung nur dann versprochen, wenn der in Westberlin lebende Ehe- 
mann nach Ostberiin übersiedelt. Brandt sagte, er werde diese empörende 
Unmenschlichkeit nicht auf sich beruhen lassen. 


büchern sahen sich erstaunt nach ihm 
um. 
Er merkte es nicht. 


%* 


Gegen halb elf Uhr kam Stephanie 
nach Hause. Die Mutter stand im Mor- 
genmantel am Küchenherd, als das 
Mädchen die Tür aufschloß. 

„Siehst du, ich bin wieder da”, sagte 
Stephanie und zog den Mantel aus. 
Wedelnd tapste der Hund in die Küche. 

Mutter Krüger zündete das Gas an 
und setzte Kaffeewasser auf die Flam- 
me. „Ich hab's geahnt“, murmelte sie. 
„Hast du schon gefrühstückt?” 

„Nein.“ 

„Sei so lieb und deck den Tisch.” 

Ja, Mutter." 

„Und der Hund? Was bekommt der?" 

„Ein Stück Brot vielleicht." Stepha- 
nie band sich die Schürze um. 


ren Seite, ihre großen, traurigen Augen 
und der Hund zu ihren Füßen... 

Draußen im Korridor schrillte das 
Telefon. Ihm war, als hätte er es schon 
im Traum läuten gehört. Draußen 
nahm jemand den Hörer ab. Leise 
drang die Stimme des Vaters durch 
die geschlossene Tür. Dann klopite es. 

„Ich komme“, sagte Jürgen und 
stand auf. „Wer ruft denn an?“ 

„Die Französin“, kam die Stimme 
des Vaters von draußen. „Sie hat 
schon zweimal angerufen. Aber ich 
wollte dich nicht wecken.” 

Jürgen ging auf nackten Sohlen zur 
Tür. Im Korridor brannte Licht. Es 
blendete ihn. Er griff nach dem Hörer. 
„Guten Abend. Hier ist Jürgen 
Freitag.“ 

„Bon soir“, antwortete die Frauen- 
stimme. „Wie geht es Ihnen?“ 

„Nicht sehr gut.“ 


„Kann ich etwas für Sie tun?“ 

„Vielleicht.” 

„sie sind traurig, nicht wahr?“ 

„Ein bißchen.“ 

„Ich bin auch traurig, daß ich nicht 
helfen konnte.” 

„Sie sind sehr nett, Mademoiselle.” 

„Wollen wir zusammen essen?“ 

„Warum nicht.“ 

„Kommen Sie in mein Hotel?“ 

„Ja“, sagte er. „Ich hole Sie ab.“ 

Als er zurück in sein Zimmer kam, 
sah er die Mundharmonika auf dem 
Nachttisch liegen. Sie erinnerte ihn an 
Stephanie. Alles erinnerte ihn an sie, 
der Wind und die Dämmerung, die 
Amsel auf dem Dach und das aufge- 
schlagene Bett. Er setzte sich, nahm 
die Mundharmonika, wärmte das kal- 
te Metall mit den Händen, berührte es 
mit den Lippen. Es war wie ein Kuß, 
als er zu spielen begann, zärtlich, vol- 
ler Sehnsucht, eine Melodie, die ihm 
zuflog durch das halboffene Fenster... 


%* 


Zwei Stunden später saß er mit 
Odette in einer Bar am Kurfürsten- 
damm. Die Kapelle hämmerte einen 
Charleston, die Herren trugen dunkle 
Anzüge, und die Mädchen zogen beim 
Tanzen die Schuhe aus. Man trank 
Whisky bei Kerzenlicht. Oder Sekt, 
wenn man ihn bezahlen konnte. Und 
die meisten konnten es. Mit Leichtig- 
keit. Die Herren waren auf der Durch- 
reise. Sie kamen von Düsseldorf oder 
aus Frankfurt. Berlin ist eine Reise 
wert, hoch die Tassen! Man wird zu 
Hause davon zu rühmen wissen. 

„Schon am Brandenburger Tor ge- 
wesen?" 

„Schrecklich, schrecklich.“ 

Charleston, Charleston! Dem Schlag- 
zeuger lief der Schweiß in den Kragen. 

„Darling, mach nicht so ein finste- 
res Gesicht. Gibst du noch einen aus 
zur Feier des Tages?“ Die Blondine 
kreuzte die schlanken Beine, der Rock 
rutschte übers Knie, die Strümpfe 
knisterten. 

Zur Feier des Tages. 

Zur Feier des 13. August 1961. 

„Mir ist zum Kotzen", sagte Jür- 
gen. „Mußten wir unbedingt hierher?“ 

Odette fotografierte. Ohne Blitz und 
mit offener Blende. „Dolce vita in Ber- 
lin”, lächelte sie. „Ich brauche die Bil- 
der. Tanz auf dem Vulkan, verstehst 
du?“ 

„Beeil dich bitte!” Seit dem Abend- 
essen duzten sie sich. Sie hatte damit 
angefangen, aus Gewohnheit. Es be- 
deutete nichts. 

An der Tür erschienen neue Gäste, 
etwas angeheitert. Es war elf Uhr vor- 
bei. Eins von den Mädchen schien 
Jürgen zu kennen, kam auf ihn zu. 
Im Halbdunkel der Bar erkannte er 
sie erst, als sie vor ihm stand. 

„Rita?“ 

„So ein Zufall! Daß du hier bist, 
Herzchen.“ 

„Ich gehe gleich”, wich er aus. 

„Nein. Das darfst du nicht.” Sie lä- 
chelte die Französin an, eiskalt mit 
halbgeschlossenen Augen. „Überreden 
Sie ihn, daß er hier bleibt. So jung 
kommen wir nicht mehr zusammen.“ 

Hinter ihr tauchte Detlev Kruppa 
auf, Sein Kragenknopf war offen, sein 
Gesicht war erhitzt. Er zog sich einen 
Sessel heran, ließ sich in die Polster 
fallen. „Also, Kinder, was trinken wir”, 
ächzte er. „Was Scharfes?” 

„Heute nur noch Sekt”, bestimmte 
Rita und setzte sich zwischen Jürgen 
und den Autohändler. 

„Und Sie, junger Freund?" Detlev 
Kruppa sah Jürgen an. 

„Ich trinke nichts”, sagte der. 

„Aber, aber!” 

„Nein, danke.“ 

Odette päckte ihre 
winkte dem Ober. 

Detlev Kruppa war hartnäckig wie 
immer, wenn er zuviel getrunken 
hatte. „Also trinken Sie nun noch eine 
Runde mit uns oder nicht, junger 
Mann? Ich lade Sie ein. Sie und Ihre 
Freundin. Alle lade ich ein. Ein Schuft, 
der nicht mitmacht. Ein Schuft, sage 
ich, verstanden?” 

Jürgen stand auf. „Es tut mir leid.“ 


Kamera ein, 
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Hier ist 
‚das einzige 
Haarwasser 
it gedehnter 

Vitamin- 
Wirkdauer 


Kraftvoll 
aus der Tiefe 
wirksam 


DIETZ 


Der neue Wirkstoff Pantyl bringt wichtige Vitamine bis tief unter die Kopfhaut. 
sie dort für viele Stunden als Nahrung für Ihr Haar. - Dazu ein wichtiger Aktivstof 
Schuppen: Die Kopfhaut bleibt frei,.der Haarboden atmet. So verhindert man Haar 


Das nächste Mal, wenn Sie eine Sendung 
»Gold-Mocca« öffnen... und sich eine 
Tasse Kaffee machen... und den ersten 
Schluck nehmen... dann werden Sie sich 
vielleicht an folgendes erinnern: 

Jede Bohne in jedem Pfund »Gold- 
Mocca« wird noch am gleichen Tage ver- 
schickt, an dem sie geröstet wurde - mit 
der Post direkt zu Ihnen - oder direkt in 
Tchibos eigene Filialen. 


Warum verkaufen wir nur direkt? 


Wir haben unseren »Gold-Mocca« nie 
anders verkauft. Und wir werden es nie- 
mals tun. Denn auf keine andere Weise 
kann unser »Gold-Mocca« so schnell, so 
frisch zu Ihnen kommen. Kein anderes 
System kann garantieren, daß Kaffee in 
Ihrer Tasse so frisch und köstlich schmeckt 
wie bei uns. 

Ja, auch wir probieren den Kaffee. Denn 
es ist eine große Kunst, einen wirklich per- 
fekten Kaffee herzustellen. Und am wichtig- 
sten sind eben die Geschmacks-Experten. 


Wir probieren, bevor wir kaufen! 


Ohne diese Fachleute machen wir nichts bei 
Tchibo. Bevor wir den Rohkaffee kaufen, 
wird er von einem Kaffeeschmecker geprüft 
(man nennt das „cup-proving”). Er röstet 
ein paar Bohnen, mahlt sie, macht sich eine 
Tasse Kaffee und kostet. Wenn er den 
Geschmack nicht mag, würden auch Sie ihn 
schwerlich mögen. Tchibo kauft einen an- 
deren Kaffee. 

Und wenn unser Kaffee in Hamburg 
ankommt, wird er wiederum von einem 
Geschmacks-Experten geprüft - um sicher 
zu sein, daß die Bohnen die Reise gut über- 
standen haben. Und noch mehr: In unserem 
Hause wird der Kaffee alle 30 Minuten 
von unseren Fachleuten abgeschmeckt. 


Wir probieren, bevor wir rösten! 


Wir müssen das tun. Wir mischen 9 ver- 
schiedene Kaffeesorten. Und nur der „Gau- 
men” des Kaffeeschmeckers weiß, wie jede 
Sorte zu rösten ist, damit sie mit den an- 
deren harmoniert. (Es ist fast wie eine 
Musik-Komposition.) Diese Bohnen? Noch 
zu hell. Brauchen mehr Hitze. Doch diese 
da - besonders empfindlich! Müssen vor- 
sichtig geröstet werden! 


Und endlich, wenn jede Serie fertig ist 
..und 9 großartige Kaffeesorten eine groß- 
artige Mischung wurden ....dann nimmt 
der Chef-Kaffeeschmecker seine kleine 
Probe, braut sich seine kleine Tasse und 
prüft zum letzten Mal den Geschmack. 

Viel Mühe - ja, das stimmt. Doch dies 
ist der einzige Weg, den wir kennen, um 
ganz sicher zu sein, daß »Gold-Mocca« 
immer so gut ist, wie Sie es erwarten... 
immer der gleich köstliche, wunderbar aus- 
gewogene Kaffee, den Millionen lieben. 


Denken Sie daran: Nur durch die Post... 
oder in den Tchibo-Filialen! 


Gut, das mag ein paar Schritte mehr bedeu- 
ten, »Gold-Mocca« zu bekommen. Doch 
weil Tchibo nur direkt verkauft, sparen Sie 
Geld bei jeder Tasse dieses wundervollen 
Kaffees. Wenn die Tchibo-Filiale nicht in 
Ihrer Nähe liegt, schicken Sie uns noch 
heute den Bestellschein. Wirsenden Ihnen - 
frisch aus der Rösterei — Tchibo »Gold- 
Mocca«, den meistgetrunkenen Kaffee in 
Deutschland! 


Vergessen Sie nicht .. . Tchibo 
»Gold-Mocca« erhalten Sie nur durch 
die Post oder in den Tchibo-Filialen! 


Tchibo 
Senden Sie mir bitte .......... Pfund Tchibo »Gold-Mocca« 


Klarsichtdose / Taschentuchbeutel 
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Rockefellers Milliarden 


vermochten seinen 
Sohn Michael 
nicht zu retten: 


Alles hatte der amerikanische Milliardär darangesetzt, um seinen jüngsten Sohn 
zu retten. Michael Rockefeller verschwand während einer Forschungsreise zu 
den Kopfjägern Neuguineas (Bild links). Sofort nach Eintreffen der Unglücks- 
botschaft mietete der Vater ein Düsenflugzeug und flog nach Neuguinea. Er 
ließ Hunderte von Eingeborenen, Dutzende von Hubschraubern, Flugzeugen und 
Polizeibooten nach seinem Sohn suchen. Aber Michael blieb verschollen. Ohne 
einen Funken Hoffnung kehrte Milliardär Rockefeller (oben) nach den USA 
zurück. — Monate später folgte der Reporter Gianni Roghi den Spuren des 
amerikanischen Forschers in Neuguinea. Er sprach mit den Männern, die 
Michael zum letztenmal gesehen hatten, er reiste in die „verbotenen Dörfer“, 
und er entdeckte Geheimnisse, die nicht einmai dem Vater bekannt waren. 
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Kriegsstimmung im Dschungel. Michaei Rockefeller erreichte nur deshalb die „verbotenen 
zwischen zwei Dörfern zu schlichten. Als Reporter Gianni Roghi Monate später in diese 


Der zweite Mann entkam 
dem Tod. Der Holländer 
Rene Wassing begleitete 
Michael Rockefeller auf 
seinen Fahrten. Wassing 
ist der Leiter des Mu- 
seums für primitive 
Kunst in Hollandia. Als 
Rockefeliers Boot vor der 
Küste kenterte, versuchte 
Michael, an Land zu 
schwimmen. Wassing da- 
gegen klammerte sich an 
das Wrack. Nach Tagen 
wurde er vom Flugzeug 
entdeckt und gereitet. 


Rockefeller wagtesichin die DörferderKopfjäger 


ch war der offizielle Begleiter von Michael 

Rockefeller“, erzählte der Holländer Rene Was- 
sing unserem Reporter Gianni Roghi. „Die Re- 
gierung sieht es nicht gerne, wenn fremde 
Weiße allein in die Dörfer der Papuas gehen. 
Das gibt immer Unruhen. 

Eine Gruppe von Amerikanern hat die Papuas 
einmal dazu gebracht, für Filmaufnahmen eine 
Kriegsszene zu stellen. Aber dann wurde aus 
dem harmlosen Spiel blutiger Ernst. Dieser Zwi- 
schenfall hat uns noch lange Zeit Kummer ge- 
macht. 

Michael Rockefeller kam mit einer Forscher- 
gruppe der amerikanischen Harvard-Universität 
nach Neuguinea. Als die Expedition beendet 
war, blieb er noch im Land. Er wollte auf eigene 
Faust weiterforschen. Sein Ziel war es, eine 
große Zahl von Gegenständen der primitiven 
Kunst aufzukaufen, um sie dem Manhattan- 
Museum in New York zu schenken. Dieses Mu- 
seum ist von seinem Vater gestiftet worden. 


Der dreiundzwanzigjährige hochgewachsene 
blonde Gelehrte ging mit Feuereifer an die Ar- 
beit. Er stieß in Gegenden vor, die bisher nur 
ein oder zwei weiße Regierungsbeamte gesehen 
hatten. Und zum Schluß seiner Entdeckungsfahrt 
wollte er unbedingt von Agats aus nach Atsj 
am Südeilanden-Fluß. Er konnte jedoch kein 
Motorboot bekommen. So verschaffte er sich 
einen Katamaran — zwei Einbäume, die durch 
Bretter miteinander verbunden sind. 

Die Missionare und die Offiziere in Agats ha- 
ben Rockefeller angesehen, wie man einen eigen- 
sinnigen kleinen Jungen anschaut. Sie warnten: 
»Das geht nicht gut. Die Strömung vor dem Ei- 
landen-Fluß...« Aber Rockefeller hatte einen 
18-PS-Außenbordmotor. Mit dem werde er es 
schon schaffen, sagte er. Außerdem hatte er 
zwei kräftige eingeborene Ruderer angeheuert. 
Es ging auch alles gut. Wir waren schon viele 
Kilometer an der offenen Küste entlanggefah- 
ren. Das Wetter war günstig. Es gab wenig 
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Dörfer“, weil zufällig ein Regierungsboot den Nord-West-Fiuß hinauffuhr, um den Streit 
Gegend kam, wimmelte der Fluß wieder von den Kriegsbooten der streillüsternen Papuas. 


Der Hä id. M. 
Rockefeller war nach 
Ermasona gefahren, um 
hier die Papua-Kunst zu 
erforschen. Es gelang 
ihm, den berühmten 
Schild zu kaufen, der im 
Krieg die Männer des 
Häuptlingsbootes vor den 
Speeren der Feinde 
schützte. Der mit Dä- 
monenbildern verzierte 
Schild blieb schließlich 
doch in Ermasona, weil 
er für Rockefellers Boot 
viel zu schwer war. 


Vor dieser Küste kämpfte Rockefeller mit dem Tod. Drei 
Tage lang suchten die Fischer von Pirimapum den Strand 
nördlich des Dorfes ab. Aber sie fanden nur Fischskelette 
und verrottete Bäume, die von der Flut ins Meer gerissen 
wurden. Von dem Amerikaner keine Spur. — Als Reporter 
Gianni Roghi hier nach Rockefellers Spuren suchte, 
gingen die Fischer wie jeden Tag zur Zeit der Ebbe an 
den Strand, um ihre Netze auszuwerfen. Der weiße Mann 
war längst vergessen. „Das Meer hat ihn behalten“, sag- 
ten die Papuas. „Er hatte keinen guten Geist bei sich.“ 


per 


a ee 


In den Augen Neugier und Furcht: 
Diese Papuas sahen noch nie einen Weißen 


'„Wir fuhren mit dem Regierungs- 
boot in das Gebiet, das für 
Weiße grundsätzlich gesperrt ist“, 

= berichtet Gianni Roghi. 
'„Mitten in der Nacht, als wir 

im Nordwestfluß vor Anker lagen, 
: näherte sich uns vorsichtig 
ein schmales Eingeborenenboot — 
2.0... eine Piroge. Zwei Kinder 
schauten ängstlich zu uns herauf. 
Die beiden Männer wagten 

ein scheues Lächeln und boten 
uns Fische an. Wir bezahlten 
‚mit einem Taschenmesser.“ 


A 


Mücken. Aber nachmittags bekamen wir die Strömung des 
Nordeilanden-Flusses zu spüren. Und bald brachen sich die 
Wassermassen des Flusses mit den anrollenden Wellen des 
Meeres. Ein Brecher nach dem anderen schlug ins Boot, und 
bald waren die Zündkerzen des Motors naß. Drei, vier Wel- 
len überschwemmten den Katamaran, und die fünfte warf uns 
um. Wir stiegen auf das gekenterte Boot. Die beiden Einge- 
borenen schauten uns an, sagten etwas, warfen sich ins Was- 
ser und schwammen an die Küste. Das Land war hier un- 
gefähr einen Kilometer entfernt. Wir wurden weiter ab- 
getrieben. Nach einigen Stunden erreichten wir die Mündung 
des Südeilanden-Flusses. Wir klammerten uns die ganze 
Nacht an das Wrack und warteten auf den Morgen. Als es 
hell wurde, sahen wir vor uns eine lange, eintönige, flache 
Küste, bis zum Wasser mit Kasuarinenbäumen bewachsen. 

»Wir müssen jetzt etwas tun«, meinte Rockefeller. »Wir 
können nur warten, bis man uns hilft«, entgegnete ich. Rocke- 
feller winkte ab: »Hier holt uns keiner 'raus. Du weißt 
doch, hier fährt sonst niemand her.« Ich erinnerte ihn an die 
beiden Papuas: »Sie werden in ihr Dorf gelaufen sein und 
Alarm geschlagen haben.« Rockefeller suchte den Horizont 
ab: »Dann hätte man uns aber doch schon längst Boote oder 
Flugzeuge schicken müssen.« Ich gab keine Antwort. 

Wir schwiegen ungefähr eine halbe Stunde, dann sagte 
er plötzlich: »Ich gehe.« Er band sich leere Wasserkanister 
um den Gürtel. »Warte noch etwas, laß den anderen doch 
noc ein bißchen Zeit zum Kommen.« Er fuhr in seinen Vor- 
bereitungen fort. »Wir sind zu weit von der Küste weg«, 
sagte ich laut. »Ich werde es schon schaffen.« Das waren 
seine letzten Worte. Dann sprang er ins Wasser. Bald sah ich 
nur noch drei Punkte auf dem Wasser: seinen Kopf und die 
beiden Kanister. Er schwamm hauptsächlich mit den Beinen 
und schob seinen Gürtel mit den beiden Kanistern vor sich 
her. Ich dachte: ‚Wenn er diese Strecke schaffen will, dann 
soll er dieses dumme Blechzeug wegwerfen und so schnell 
wie möglich schwimmen. Vielleicht wollte er aber auch nur 
mit den Kanistern die Haie und Krokodile abwehren. Ich 
jedenfalls blieb auf dem Wrack und ließ mich drei Tage lang 

Fortsetzung auf Seite 40 


Stummer Zeuge einer Todesfahrt: Rockefellers Boot. An der Küste 
von Pirimapum fand Gianni Roghi das Fahrzeug des Amerikaners: 
einen Katamaran. Er besteht aus zwei Einbäumen, die durch Bretter 
miteinander verbunden sind. Rockefeller hatte das Boot mit einem 
Außenbordmotor ausgerüstet. Er glaubte, auf diese Weise die gefähr- 
lichen Küstengewässern passieren zu können. Aber die hohen Wei- 
len im Mündungsgebiet des Eilanden-Flusses ließen das Boot kentern. 


Simon, der Augenzeuge: „Ein Hai hat ihn gefressen.“ — „Er hatte 
sich sein bestes Kleidungsstück, einen Pullover, übergezogen, als er 
uns kommen sah“, erzählt unser Reporter. „Nun stand er da neben 
dem Totempfahl im Dorfgemeinschaftshaus und erzählte mit starrer, 
ängstlicher Miene von den bösen Geistern, die den weißen Mann 
umgebracht hatten. Simon war einer der beiden eingeborenen Be- 
gleiter Rockefellers. Er konnte sich rechtzeitig in Sicherheit bringen.“ 
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Das dunkle Reich 
der Dämonen 
lockte Rockefeller 


treiben. Die Küste konnte ich schon längst nicht 
mehr sehen. Am dritten Tag entdeckten mich 
Flugzeuge, dann fischte mich ein Motorboot auf.“ 

Soweit der Bericht des Holländers Wassing. 

Es gab keinen Zweifel, irgendwo an der Kasua- 
rinenküste mußte Rockefeller verschollen sein. 
Hier fand man kurz nacheinander die beiden 
rotgestrichenen Kanister, die sich der Amerika- 
ner an den Gürtel gebunden hatte. In der gan- 
zen Gegend gibt es nur eine menschliche Sied- 
lung: Pirimapum. Als Milliardär Rockefeller 
kam, um nach seinem Sohn zu suchen, bat er die 
Frauen und Männer des Dorfes, den Küsten- 


streifen durchzukämmen. Aber alles war ver- 
gebens. Rockefeller hatte den Papuas viele Dol- 
lars für ihre Mühe versprochen. Aber die Ein- 
geborenen wollten lieber Tabakblätter, die er 
erst vom Gouverneur kaufen mußte. 

„Hier in Pirimapum mußte ich den Spuren 
nachgehen, wenn ich Michael finden wollte”, 
schreibt unser Reporter Roghi weiter. „Ich 
fragte einen der nackten Männer über einen 
Regierungsdolmetscher: 

»Hast du auch den weißen Mann gesucht?« 

»Alle haben gesucht«, antwortete er. 

»Was meinst du, was ihm passiert ist?« 
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Er schläft auf dem Totenschädel seines Vaters. So ist es Sitte bei 
den Männern von Pirimapum. Denn sie glauben an die Zauberkraft 
der Ahnen. Der Schädel des Vaters ist auf dem Nasenbein mit Mu- 
scheln verziert. Bis vor kurzem waren diese Papuas noch Kopfjäger 
Doch sie zeigen Fremden nicht gerne die Schädel ihrer Feinde 
Rockefeller hat auf allen seinen Forschungsreisen vergeblich versucht, 
einen präparierten Kopf für das Museum seines Vaters zu bekommen. 


Unheimliche Begrüßung: der Teufelstanz. Um ihre Gäste vor den 
bösen Geistern zu beschützen, empfangen die Männer des Dorfes 
Sauwa alle Fremden mit diesem Beschwörungstanz. Die Männer tra- 
gen Masken aus geflochtenen Fasern. Die Bewegungen der Tänzer 
sind genau einstudiert. Ein falscher Schritt kann die magische Wir- 
kung der Zeremonie zunichte machen. Rockefeller wollte nach Sauwa 
kommen, aber die Eingeborenen verwehrten ihm dort den Zutritt 
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Gianni Roghi: 


Auf 
Rockefellers 
Spuren 


Der Schwarze sah mich groß an: 
»Was fragst du? Das Meer wird ihn 
behalten haben.« 

Die gleiche Antwort erhielt ich, als 
ich mit einem der Papuas sprach, die 
Rockefeller und Wassing auf seinem 
Katamaran begleitet hatten. Es war 
gar nicht so leicht, ihn zu finden. Ich 
kannte seinen Namen nicht, und ich 
wußte nicht, aus welchem Dorf er war. 
Aber ein amerikanischer Missionar in 
Agats erinnerte sich daran, daß er ei- 
nen dieser Schwarzen getauft hatte. 
»Fahren Sie nach Sjoeroe. Das ist ein 
Dorf hier in der Nähe. Dort wohnt er. 
Sein Name ist Simon.« Der Distriks- 
chef von Agats begleitete mich, 

»Lieber Simon«, sagte ich, »ich möch- 
te von dem Tag sprechen, an dem der 
Katamaran umstürzte und zwei wei- 
Be Männer dabeiwaren.« — »Ja.« — 
»Wer hat den Motor bedient?« — »Der 
Junge.« — Also Rockefeller — »Hat er 
den Motor gut bedient?« — »Nein, sehr 
schlecht.« — »Wieso?« — »Weil er zu 
weit von der Küste weg war. Wir sag- 
ten immer: Näher, näher. Da wird die 
Strömung kommen, wenn unsere Au- 
gen den Fluß sehen werden. Er hörte 
nicht darauf.« — »Warum seid ihr 
weggeschwommen?« — »Weil es 
höchste Zeit war. Wenn wir uns mit 
dem Boot aufs Meer hätten tragen las- 
sen, dann hätte uns niemand gefun- 
den, weil der Geist des Meeres zu 
groß ist. Die Strömung ist ein großer 
Geist.« — »Hast du keine Angst vor 
Haien und Krokodilen gehabt?« — 
»Nein.« — »Habt ihr keine Tiere ge- 
sehen?« — »Doch. Den Vatong. Er ist 
vor uns aufgetauct.« — »Der Va- 
tong? Ist das ein Fluß oder ein Meeres- 
tier?« — »Nein, nein, der Vatong ist 
der Geist des tiefen Wassers.« — 
»Hast du ihn gesehen?« — »Ja, vor 
mir.« — »Wie sah er aus?« 

Simon schaut sich ängstlich um und 
zeigt dann auf einen geschnitzten To- 
tempfahl. 

»Ja, so«, nickte ich verständnisvoll. 
»Das war ein schwimmender Baum- 
stamm?« — »Nein, kein Baumstamm. 
Vatong hat sich uns gezeigt.« — 
»Und er hat dir Kraft gegeben%« — 
»Ja, eine große Kraft.« — »Was 
meinst du, was dem weißen Mann 
passiert ist« — »Ein Hai oder ein 
weißes Krokodil wird ihn aufgefres- 
sen haben.« — »Bist du sicher?« — 
»Ja, denn er hatte keinen Vatong. Er 
war allein.« 

Es sprach vieles dafür, daß Simon 
recht hatte”, schreibt Gianni Roghi. „Ich 
fuhr mit einem Regierungsboot den 
gleichen Küstenstreifen ab, vor dem 
Rockefeller verschollen ist. 


Warum sprang der Amerikaner ins 
Wasser? 

Ich überlegte. Ich nahm Bleistift, Pa- 
pier und Kalender und rechnete. Hier 
an der Kasuarinenküste liegt zwischen 
Ebbe und Flut ein Höhenunterschied 
von fünf Metern. An jenem Morgen, 
als Rockefeller zur Küste schwamm, 
rollte die Flut gerade heran. Der Ame- 
rikaner wird sich überlegt haben: Das 
steigende Wasser trägt mich schnell 
an Land. 

Normalerweise hätte er rechtgehabt. 
Besonders an Flußmündungen ist der 
Sog zum Land sehr groß. Aber an ei- 
ner geraden Küste — und hier befand 
sich Rockefeller — können je nach der 
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Reporter Gianni Roghi folgte dem Weg Rockefellers zu den primitiven Stämmen an 
der Südküste Neuguineas. Auf dem Flugplatz Biak stieg er von der Düsenmaschine 
auf ein kleines Flugzeug um, das ihn in die Hauptstadt Hollandia und von dort nach 
Merauke brachte. Von hier fuhr er mit einem Polizeischiff in das Gebiet, in dem 
Rockefeller verschollen ist (eingerahmte Fläche — großer Pfeil — vergrößert auf der 
unteren Karte). Der Amerikaner hatte Agats verlassen und wollte über das Meer 
nach Atsj. Das Kreuz auf der Karte gibt die Stelle an, wo das Boot kenterte. 


Beschaffenheit des Untergrundes bei 
der Flut Gegenströmungen entstehen. 
Strömungen, die vom Land wegfüh- 
ren. Ich betrachtete während meiner 
Fahrt an der Kasuarinenküste entlang 
die Äste und Baumstämme, die im 
Wasser schwammen. Ich schaute ins 
»Nautische Handbuc für das westliche 
Neuguinea«. Die Tabelle zeigte an: 
Auch jetzt war Flut, und das Strand- 
gut trieb nach Süden, dem Meer zu! 
So hatte sich also der junge Forscher 
doch geirrt. 

Ja, ich bin überzeugt davon, daß die 
Papuas recht hatten. Rockefeller hat 
die Küste nie erreicht. Er ist im Was- 
ser umgekommen. 

»Und falls er doch an Land gekom- 
men sein sollte«, sagte mir Wassing, 
»Dann ist er in sumpfigen Dschungel 
geraten. Dort kann er keinen Fuß vor 
den anderen setzen. Die ganze Ge- 
gend ist unbewohnt. Es gibt nur Kro- 
kodile, Schlangen, Blutegei und Mala- 
riamücken. 

Sie können noch lange suchen. Aber 
den toten Rockefeller werden Sie nir- 
gends finden. 

Aber wenn Sie wissen wollen, was 
Rockefeller in den Wochen getrieben 
hat, bevor er vermißt wurde, dann 


müssen Sie nach Ermasona fahren, den 
Nordwestfluß hinauf. 

Rockefeller hatte damals Glück, 
denn nur selten fährt ein Schiff in 
diese ‚verbotenen Dörfer‘. Rockefeller 
wurde von einem holländischen Poli- 
zeiboot mitgenommen. Die Weißen 
mußten mal wieder einen Streit zwi- 
schen den Dörfern Sauwa und Erma- 
sona schlichten. Beide machten sich 
gegenseitig die Fischfangplätze strei- 
tig. Dabei haben die Sauwa-Leute ei- 
nen Ermasona-Mann getötet. Jetzt 
drohte der offene Krieg. Die fünf 
Papua-Polizisten, die dort oben für 
Ruhe und Ordnung sorgen sollten, 
funkten den Distriktchef herbei. 

Dieser redete den Leuten gut zu, 
sich zu einigen. 

‚Gut‘, meinten sie, ‚wir wollen Frie- 
den schließen. Aber nach unserem 
Brauc. So, wie es die Geister wollen.‘ 

Nun rollt vor den Augen der Wei- 
ßen ein atemberaubendes Schauspiel 
ab: Die Krieger der beiden Dörfer las- 
sen ihre schlanken Boote, die Pirogen, 
zu Wasser. In jedes Boot steigen fünf- 
zehn Krieger, bewaffnet mit Speeren, 
Steinbrocken, Pfeil und Bogen. Dann 
wird das Startzeichen gegeben. In 
gleichmäßigem Takt schlagen die lan- 


gen gefiederten Ruder ins Wasser. Die 
Flottillen der beiden Dörfer fahren 
aufeinander zu. Immer größer wird 
die Geschwindigkeit. Die ersten 
Kriegsschreie gellen durch die Luft. 
Nun fahren die Boote jedes Dorfes 
eins neben dem anderen. Zwei breite 
Fronten von spitzen Pirogen begeg- 
nen sich. Jetzt kommt es darauf an, 
daß jedes Boot zwischen zwei feind- 
lichen Booten hindurchscießt, ohne 
daß eins an das andere stößt oder daß 
ein Krieger den anderen berührt, oder 
daß ein Ruder an das andere schlägt. 
Einen Augenblick haben die Männer 
Zeit, ihren Gegnern in die Augen zu 
schauen. Und für einige Sekunden er- 
füllt ohrenbetäubendes Uau-uau-Ge- 
schrei die Luft. Wenn nichts passiert, 
dann bedeutet das: Die Geister wün- 
schen Frieden. Geht aber etwas schief, 
so wollen die Geister den Krieg, und 
das Morden beginnt sofort. 

Der Distriktchef stand am Ufer. Er 
spürte, wie sein Herz schlug. Gott sei 
Dank, es ging alles gut. 

Rockefeller tauschte bei den Leuten 
von Ermasona fünfzig verschiedene 
Kunstgegenstände ein. Er wollte auch 
ihren großen Häuptlingsschild kaufen. 
Es war ein einmalig prächtiges Exem- 
plar von drei Meter Höhe, für das je- 
des Völkerkundemuseum in Europa 
oder Amerika viele tausend Dollar ge- 
zahlt hätte.«” 

Als Gianni Roghi nach Ermasona 
kam, unterhielt er sich mit dem Dorf- 
oberhaupt. 

„Gehört dieser Schild dir?” fragte der 
Weiße. — „Ja, mir, und auch den an- 
deren Häuptlingen.“ — „Wer hat ihn 
gemacht?* — „Wir, die Häuptlinge.“ 
— „Wie lange habt ihr gebraucht?“ 
— „Der größte Baum des Waldes dort 
im Sumpf.“ — „Ich meine die Zeit. 
Wieviel Zeit?* — „Ein großer Baum 
braucht viel Zeit.“ 

„Hier scheint die Zeit wirklich still- 
zustehen“, meint Gianni Roghi dazu. 
„Man rechnet nicht nach Tagen und 
Wochen.“ 

„Ich fragte weiter: »Kam ein großer 
weißer Mann mit gelbem Haar!« — 
»Ja, er kam. Er hatte sehr dünne, ge- 
schnitzte Muscheln auf den Augen.« 
(Rockefeller war Brillenträger) — 
»Wollte er den Schild kaufen?« — »Er 
hat danach gefragt. Wir haben lange 
verhandelt. Wir beschlossen dann, daß 
wir ihm den Schild geben können, 
weil noch ein großer Baum im Sumpf 
ist.« — »Was hat er als Tausch gebo- 
ten? Tabak? Metallbeile®« — »Dar- 
über haben wir nicht gesprochen. Er 
wollte viele gute Dinge geben. Aber 
er wollte sie später bringen. Sein Boot 
war zu klein. Er konnte den Schild 
nicht mitnehmen.« — »So konnte er 
den Schild nicht kaufen?« — »Doch, 
der Schild gehört ihm. Wir haben be- 
schlossen, daß er ihn bekommt.« — 
»Ich verstehe« — »Wenn du den 
Schild willst, kannst du ihn haben.« 
— »Aber er gehört dem Mann mit 
den Muscheln auf den Augen, hast du 
eben gesagt!« — »Er ist aber nicht 
wiedergekommen. Und da er seit zwei 
Monden nicht mehr hier war, muß er 
tot sein.«e — »Woher weißt du, daß er 
tot ist?« 

Nun folgte eine sehr lange, unver- 
ständliche Antwort. Der Dolmetscher 
verhaspelte sich. »Die Geister spielten 
eine Rolle«, sagte er. 

Alle waren überzeugt, daß Michael 
Rockefeller den Tod gefunden hatte: 
der Holländer Wassing, die Beamten 
der Bezirksverwaltung, Simon, der Ru- 
derer, und die Häuptlinge von Erma- 
sona. 

Und auch ich hatte keine Hoffnung 
mehr. Ich machte mich auf den Rück- 
weg. Zum Flughafen Merauke. Vom 
Polizeiboot aus sehe ich noch einmal 
ein Stück der Kasuarinenküste. Und 
jetzt verstehe ich auch, was Simon mit 
den weißen Krokodilen meinte. Das 
graue Rückgrat der Tiere wirkt in dem 
braunen Wasser weiß. Ich sehe jetzt 
viele Krokodile. Sie haben kleine Au- 
gen. Sie sehen nicht viel. Aber sie 
schauen dich unentwegt an. 

‚Und du, armer junger Amerikaner, 
du hast nicht einmal einen Vatong ge- 
habt!‘ dachte ich.“ 


ich-Meißen 
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Unter Ausschluß der Öffentlichkeit.“ 
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„Auf Widersehen®, sagte Jürgen 
und legte das Geld für die beiden 
Whiskys auf den Tisch. 

„Schönen Gruß an Ihre Braut”, 
lachte Kruppa gehässig. „Oder ist die 
Affäre mit der flotten Kellnerin aus 
der Grolmanstraße schon vorbei, aus 
und vergessen, ha?" Er gluckste scha- 
denfroh. „Ach richtig! Die Kleene war 
ja aus'm Osten! Hat auch 'was Gu- 
tes, der Stacheldraht, stimmt's?* 

Jürgen wandte sich ab, ging zur Tür. 

Detlev Kruppa stemmte sich im Ses- 
sel hoch, ging dem jungen Mann nach, 
tänzelnd auf seinen kleinen Füßen, 
mit baumelnden Armen, besoffen und 
streitsüchtig. „He, Kumpel, willst du 
dich drücken?" 

„Lassen Sie mich in Ruhe!“ Jürgen 
spürte, wie der Zorn in ihm hochstieg. 

Der Autohändler ergriff seinen Arm, 
grinste leutselig, schlug ihm mit der 
flachen Hand auf die Schulter. „Mal 
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ehrlich, Kumpel. Hast du sie ver- 
nascht, die Kleine? Ja oder nein?" 
„Finger weg!" 


„Ich frage doch nur. Ich komme 
nämlich manchmal 'rüber, haha, mit 
oder ohne Stacheldraht. Interzonen- 


handel, kapiert? Gib mir ihre Adresse, 
sei kein Frosch!” 

Jürgen stieß ihn weg. 

„Ach nee!“ Detlev Kruppa stand mit 
hängenden Armen da. Seine Augen 
waren blutunterlaufen, sein Atem 
ging schnell, sein Grinsen schien ge- 
froren. „Du greifst mich an, du Drecks- 
kerl mit deiner verhurten Kellnerin, 
AU...” 

Er kam nicht weiter. Jürgens Faust 
traf ihn wie ein Hammer ins Gesicht. 
Brüllend taumelte er zurück. Seine 
Lippen bluteten. Das Blut lief ihm 
übers Kinn, tropfte auf das weiße 
Hemd. Er griff nach einer Flasche. 
Zwei Kellner hielten ihn fest. Ein 


dritter mit breiten Schultern und ei- 
nem Schlägergesicht drängte Jürgen 
zur Tür. 

„Los, 'raus!“ zischte er. 
nicht geprügelt. Hier nicht.“ 
Draußen war es kühl 
Odette nahm Jürgens Arm. 

um den Abend”, sagte sie. 
Jürgen besah sich die Knöchel sei- 
ner rechten Faust. „So ein Lump”, 
schluckte er. „So ein gemeiner Lump.” 
„Er wird's nicht wieder tun”, 
schmunzelte die Französin. 


„Hier wird 


und ruhig. 
„Schade 


„Der Teufel hol ihn.“ 

„Man könnte neidisch werden auf 
deine Stephanie, wenn man dich so 
sieht.” 

„Jar“ 


„Ich muß achtgeben, daß ich mich 
nicht in dich verliebe.” 

„Ja, gib gut acht”, sagte Jürgen. 

„Ich habe eine Idee”, lenkte sie ab. 


„Eine gute?" 
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Möglichkeit, 
Erlebnisse -_ . 
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„Paß auf: Du gibst mir deine Papie- 
re, und ich gehe drüben mit Stepha- 
nie aufs Standesamt. Damit ihr wenig- 
stens ‚heiraten könnt. Und wenn du 
nur ein paar Stunden hinüber darfst. 
Dann ist sie deine Frau.“ 

„Meinst du, das läßt sich machen?“ 

„Ich gehe zum Innenministerium“, 
erklärte Odette. „Gleich morgen.“ 

„Sag, daß wir ein Kind bekommen.“ 

„Natürlich.“ 

„Warum kümmerst du dich eigent- 
lich so sehr darum, Odette?* 

„Es wird eine gute Reportage, meinst 
du nicht?“ 

„Hoffen wir's.“ 

„Ja”, seufzte sie. „Hoffen wir's.“ 


* 


Stephanie konnte lange nicht ein- 
schlafen in dieser Nacht. Während sie 
wach lag, kam ein Nachtschmetterling 


vor Erregung. Sie wollte nicht schla- 
fen, weil es so wichtig war, immerfort 
daran zu denken, wie es hätte sein 
können und wie es sein würde, irgend- 
wann, in einer Woche, in einem Mo- 
nat, in einem Jahr. Der Schmetterling 
fand nicht mehr ins Freie. Er stieß an 
den geschlossenen Fensterflügel, rann- 
te mit dem Kopf gegen das Glas, im- 
mer wieder und immer wieder. Drau- 
Ben wurde es langsam hell, als Ste- 
phanie in den Traum hinüberglitt... 

Ein Geräusch, eine Bewegung ganz 
dicht neben ihr, weckten sie morgens, 
und sie sah die Sonne durchs Fenster 
scheinen und im Gegenlicht das Ge- 
sicht der Reporterin. 

„Gut geschlafen?“ fragte Odette. 
Sie stellte einen Strauß mit Nelken in 
die Vase auf dem Nachttisch neben 
Jürgens Bild. Auf dem Bett lag ein 
Brief. 

„Wie spät ist es?“ Stephanie richtete 


Zuchthausinspektor: „Die Wolle ist schlecht gezupft!“ — Sträfling: 
„Wenn Ihn’ meine Arbeet nich paßt, denn kann ick ja jehn!“ 


Aus „Zille sein Milljöh“ / Fackelträger-Verlag, Hannover 


ins Zimmer. Sie lag da und beobadı- 
tete ihn. Das Schnarren seiner dunk- 
len Flügel ließ sie frösteln. Er schwirr- 
te von Wand zu Wand, fiel zu Boden, 
erhob sich wieder und schaukelte in 
der Luft wie betrunken. Der Nacht- 
wind trug Geräusche von der Straße 
ins Zimmer, die Schritte von Stiefeln 
auf dem Pflaster, das ferne Tuckern 
eines Motors. Sie versuchte sich vor- 
zustellen, wo sie jetzt liegen würde, 
wenn die Sektorengrenze nicht abge- 
riegelt worden wäre. Sie schloß die 
Augen, schlang die Arme um das 
Kopfkissen, preßte das Gesicht gegen 
den kühlen, glatten Stoff und zitterte 


sich auf, griff nach dem Brief, riß ihn 
mit bebenden Fingern auf. 

„Gleich zehn“, lächelte die Franzö- 
sin und setzte sich auf die Bettkante. 
„Die ganze Stadt ist wie ein Bienen- 
haus. Hunderte von Menschen stehen 
an der Grenze. Ich bin fast. nicht 
durchgekommen. Wenn ich nicht den 
Amerikaner getroffen hätte in der 
Friedrichstraße, ein Colonel, weißt du, 
ein netter Kerl, James W. Leeley, 
aber ich sage immer Billy zu ihm, weil 
er aus Texas ist...“ 

Odette erzählte und erzählte, aber 
Stephanie hörte es kaum. Sie las den 
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Sie werden es zwar selten brau- 
chen - das Verzeichnis derneuen 
Postleitzahlen. Wenn jeder von 
uns in seinen Absender und in 
den Kopf seiner Briefe die Leit- 
zahl seines Wohnorts setzt, weiß 
jeder Briefpartner Bescheid: bei 
der Antwort hat er die richtige 
Leitzahl gleich zur Hand. 


EIN TIP: wenn Sie dem Verzeich- 
nis der Postleitzahlen einen 
festen Platz in Ihrer Wohnung 
geben, haben Sie es einfacher. 
Dann finden Sie das Verzeichnis 
auch dann, wenn jemand anders 
es benutzt hat. 
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Brief, jedes Wort war wie eine zärt- 
liche Berührung. 

»...ich habe von Dir geträumt, Klei- 
nes. Du warst bei mir, ich habe Deine 
Lippen gespürt, ganz deutlich. Wir 
waren verheiratet, und unsere Woh- 
nung muß hübsch gewesen sein. Ge- 
nau beschreiben kann ich sie aber 
nicht. Ich hab’ nur immer Dich ange- 
sehen, immer nur Dich... .« ® 

Sie griff nach seinem Bild, nahm es 
vom Nachttisch. Die Nelken dufteten, 
das Bild schien zu sprechen. 

»Wir gehören zusammen. Alles an- 
dere ist unwichtig.« 

„Ja”, flüsterte sie. „Wir beide.” 

»Ich liebe dich«, sagte das Bild. 

„O ja. Es ist wunderbar...“ Sie las 
weiter: 

»... Es dauert sicher nicht mehr lan- 
ge, dann sind wir Mann und Frau. Ich 
habe Odette unser Familienstammbuch 
mitgegeben. Sie wird mit Dir zum 
Standesamt gehen, und Du kannst das 
Aufgebot bestellen... .« 

„Ob man uns heiraten läßt?” fragte 
Stephanie. 

„Ein Engländer kann in Paris hei- 
raten, ein Italiener in London oder in 
Moskau, wenn er will”, sagte Odette. 
„Warum sollen zwei Berliner nicht in 
Berlin heiraten dürfen?” 

„Ich weiß nicht.” Stephanie ließ den 
Brief sinken. „Paris und London — was 
ist das schon für ein Unterschied. Kei- 
ne Stunde im Flugzeug. Aber hier?” 

„Wir wollen es probieren“, meinte 
Odette. „Zieh dih an. Wir gehen 
gleich. Wir leben doch in Mitteleuro- 
pa, im zwanzigsten Jahrhundert, un- 
ter halbwegs vernünftigen Menschen.” 


„Das habe ich auch geglaubt.“ 


„Komm, laß den Kopf nicht hängen, 
Cherie, zieh dich an! Ich warte in der 
Küche.” 

Als die Reporterin draußen war, 
stand Stephanie auf, ging zum Klei- 
derschrank, sah in den Spiegel. Ihr Ge- 
sicht glühte. Jedes Wort aus Jürgens 
Brief schien sie zu streicheln. Sie lehn- 
te ihre Stirn gegen das kühle Glas, 
berührte es mit den Lippen. 

„Ich habe Sehnsucht nach dir”, flü- 
sterte sie. „So große Sehnsucht... .” 


* 


„Wenn wir nicht heiraten dürfen, 
gehe ich hinüber zu ihr", sagte Jürgen 
entschlossen. Seit einer Woche war- 
tete er auf den Bescheid vom Standes- 
amt in Östberlin, seit einer Woche 
kam täglich ein Brief von ihr, jeden 
Morgen mit der ersten Post. Zweimal 
hatten sie sich an der Grenze verab- 
redet. Jedesmal war es furchtbar, ihr 
Gesicht hinter dem Stacheldraht zu 
sehen, hinter der Mauer, die nach und 
nach errichtet wurde. „Ich muß zu 
ihr. Ganz egal, was daraus wird. Ich 
halte es nicht mehr aus!” Er saß mit 
seinen Eltern am Tisch. Es wurde 
Abend. Aus dem Radio kam leise Mu- 
sik. Vater las die Zeitung, Mutter 
strickte. 

„Wir verstehen dich ja, Junge.” Die 
Mutter ließ das Strickzeug sinken. 
„Wir verstehen dich gut. Aber was 
wird denn. besser, wenn du hinüber- 
gehst?“ 

„Ich bin bei ihr.” 

„Wie lange? Denk an den alten Va- 
ter Krüger. Für nichts ist er einge- 
sperrt worden. Für nichts und wieder 
nichts. Willst du das riskieren?” 


» Kopfnüsse = 


DIAGONALRÄTSEL 


Die Diagonalen nennen (von links 
nach rechts gelesen) einen europä- 
ischen Staat und eine seiner Land- 
schaften. — 1. Geisteskrankheit, 2. 
Künstlerwerkstatt, 3. Konfekt mit 
Schokoladenhülle, 4. englischer Kri- 
minalschriftsteller, 5. Bürgschaft, 
Sicherung, 6. südeuropäischer Staat, 
7. Inselgruppe zwischen Rußland 
und Alaska. 


KOMBINATIONSRATSEL 
Wo spricht man wie? 


Die alphabetisch genannten Spra- 
chen bzw. Dialekte sind den nume- 
rierten Ländern bzw. Sprachgebie- 
ten entsprechend zuzuordnen. Die 
Anfangsbuchstaben der richtig 
„kombinierten“ Sprachen nennen, 
von 1. bis 13. gelesen, die beiden 
Verkehrssprachen in West- und 
Ostpakistan. 

Sprachen: a) Amharinja, b) 
Baskisch, c) Damara, d) Englisch, 
e) Guaikurü, f) Hindustani, g) Ibo, 
h) Irisch, i) Italienisch, k) Ladinisch, 
}) Naga, m) Neuiranisch, n) .Sin- 
ghalesi. 

Länder: 1. Ceylon, 2. Nigeria, 
3. Persien, 4. Südwestafrika/Herero, 
5, Indien/Verkehrssprache, 6. Repu- 
blik Irland, 7. Frankreich-Spanien/ 
Biskaya, 8. Nordirland, 9. Birma- 
Assam, 10. Argentinien-Bolivien- 
Peru/Gran-Chaco-Gebiet, 11. Athio. 
pien/Verkehrssprache, 12. Südtirol, 
13. Südschweiz. ; 


ERGANZUNGSRAÄTSEL 


Den Wortteilen Lauf — Geist — 
Zeit Bitte Bert Nor — Ster 
— Galen — Chel — Ger — Statten 
— Geln — Sen — Gel — Rage — 
Nares ist eine zu suchende Silbe 
vorzustellen, daß Wörter entstehen. 


Bei richtiger Lösung ergeben die 
vorgesetzten Silben, fortlaufend 
gelesen, einen Vers von Wilhelm 
Busch. 


SILBENRATSEL 


an — ba — be — bel — ber — ca 
— del — del — den — diz — du — 


e — fie — form — grim — he — 
hie i — lus — mung — mut - 
ni ra n—m sä — sack 


— se — stim — tät — ti — tel — 
u — un — zil. Die ersten und drit- 
ten Buchstaben nachfolgender vier- 
zehn Wörter ergeben, von oben 
nach unten gelesen, eine Lebens- 
weisheit. 

1. Musikinstrument, 2. Hochherzig- 
keit, 3. Seltenheit, 4. Gebirge in 
Südamerika, 5. Dienstkleidung, 
6. Krankheitserscheinung, 7. Fecht- 
waffe, 8. spanische Hafenstadt, 9. 
Prügel, 10. störender Lärm, 11. 
Krankheitserreger, 12. Fabelname 
des Wolfes, 13. seelische Verfas- 
sung, 14. Rangbezeichnung. 


WORTVERSTECK 


Kreissaege — Nebelhorn, Schotter 
— Korallen, Versehen — Einkel- 
lern, Schwingung — Verwerten, 
Anleitung — Westerwald, Schlager 
— Launen, Anstreicher — Stacheln, 
Heckenrose — Gelatine. 

Jedem dieser zwei Wörter sind drei 
zusammenhängende Buchstaben zu 
entnehmen, die wieder ein Haupt- 
wort bilden, deren Anfangsbuch- 
staben einen Dichter ergeben. 


VERSCHMELZUNGS- 
AUFGABE 


Reim — Tang, Marie — Schund, 
Nest — Ria, Nero — Oel, Eid — 
Inn, Aline — Sudan, Niere — Grad, 
Meer — Nain, Not — Keil, Recht 
— Rose, Bett — Tal, Pore — Tod, 
Kanne — Liter. Jede der vorste- 
henden Wortgruppen ist zu einem 
Wort zu verschmelzen. Bei rich- 
tiger Lösung nennen die Anfangs- 
buchstaben der neuen Wörter ein 
Drama von Lessing. 

Bedeutung der einzelnen Wörter: 
1. Auswanderer, 2. ostasiatisches 
Land, 3. Anzeige, 4. weiblicher Vor- 
name, 5. asiatisches Reich, 6. spa- 
nische Landschaft, 7. Fußsoldat, 8. 
Hochland in Vorderasien, 9. Lehr- 
stunde, 10. Gesamtheit der Musiker, 
11. Auftrageplatte, 12. Spreng- 
geschoß, 13. Schweizer Luftkurort. 


Rätsellösungen aus Nummer 23: 


KREUZWORTRÄTSEL „Könige der Goten*: Waagrecdt: 1, Artemis, 7. Klio, 8. Mais, 10. 
Aosta, 11. Hai, 12. Resi, 13. Arme, 14. Lil, 15. Teja, 18. Alba, 22. Ate, 23. Grieg, 24. Tanz 
26. Irre, 27. tauschen. — Senkrect: 1. Aloe, 2. Riß, 3. Totila, 4. mm, 5, Jahr, 6. Siam, 
7. Kar, 9. Sie, 13. Alarich, 15. Tat, 16. Etat, 17. Jena, 19. Lire, 20. Bern, 21. Age, 25, zu. — 
SILBENRÄTSEL: 1. Winter, 2. Edinburg, 3. Rochade, 4. Note, 5. Indianer, 6. Chianti, 7. 
Toskanini, 8, Deserteur, 9. Architekt, 10, Stiefel, 11. Escudo, 12. Nektar, 13. Desaster, 14. 
Emaille, 15. Ballade, 16. Enzian, 17. Daumen, 18. Eimer, 19. Nofretete, 20. Korken, 21 
Tiegel, 22. Haube, 23. Arnika, 24. Tadel = Wer nicht das Ende bedenkt, hat nicht das 
Schicksal zum Freund. — GEMUSE: Saat — Salat. — DIE PYRAMIDE: 1. u. 2. Ur, 3. Uri, 
4. Ruin, 5, Rubin, 6. Nubier, 7. Reibung, 8. Nienburg. — FÜR DEN OPERNFREUND: 1. 
Macbeth, 2. Intermezzo, 3. Liebesverbot, 4. (Schöne) Helena. 5. Antigone, 6. Undine, 
7. Don Pasquale = Milhaud. — RIESENKREUZWORTRÄTSEL: Waagrect: 1. Kurde, 4. 
Zivilist, 9. Edikt, 12. Debet, 15. Erbse, 17. Enns, 18. Urne, 20. Rheuma, 23, Seni, 25. Trend, 
27. Monat, 28. Diele, 29. Gier, 31. Qual, 34. Kompanie. 36. beige, 37. Darius, 38. Erigena, 
40. Unrat, 42. Zeit, 43, Sire, 44. nur, 45. Eta, 46. Anode, 47. Ute, 49. egal, 51. Tremolando, 
53. Etage, 54. Liga, 55. Arsen, 56. Erlkoenig, 59. Salep, 60. Genesis, 63. Wega, 64. Eder, 
66. Egon, 68. Salut, 70. Beil, 72. Esse, 74. Ino, 75. Ern, 77, Enak, 79. Gelenk, 31. Not, 33. 
Furie, 84. Etagere, 87. Lee, 88. ito, 90. Berar, 91. Steinoel, 94. Elsa, 95. Kraus, 97. Bauer, 
98, Ulla, 99. Lear, 101, Athen, 103. Batterie, 107. Cid, 108. Rur, 109. Order, 111, Huene, 
112. Binding, 114. Reuter, 116. Erz, 117. Eli, 119. Mure, 122. Iota, 124. Uman, 126. Kra, 128. 
Luna, 130. Titus, }32. Palm, 134. Klio,. 136. Milet, 137. Roesser, 139, Interieur, 141. ego, 
142. ihle, 143. Kernphysik, 149. Ochse, 152. Iser 154. Lhasa, 158. Niere, 160. Sage, 161. 
Oase, 162. Boe, 163. SOS, 164. Kamee, 166, Albe, 167. Karelien, 169. Terne, 171. Russen, 
174. Sukkurs, 176. Sem, 177. Lid. 178. Nahum, 180, Reife, 181. Lappe, 183. Tube, 184. Inge, 
185. Fokus, 186. Keton, 187. Laus, 188. Nana, 189. Rialto, 190, Nahrungsmittel, 191. 
Dienstag, 192. Zebra, 193. Laren. — Senkrecht: 1. Kismet, 2. Renate, 3. Drin, 4. Zer, 5. 
Vene, 6. Indigo, 7. Ismene, 8. Tundra, 9. Entree, 10. Kris, 11. the, 12. Duero, 13. Bagger, 
14. Trense, 16. steil, 19. Raa, 21. Elena, 22. Train, 24. Epirus, 26. eben, 28. Dual, 30. Blues, 
31. Quelle, 32. Areopag, 33. Lage, 35. iso, 39, Ida, 41. Tangens, 48. Trawler, 50. Lied, 52. 
Misston. 57. Kegel, 58. Gnesen, 61. Era, 62. Idun, 65. Oberflaechlichkeit, 67. Oese, 69. 
Likoer, 71. Ingress, 73. Sekt, 76. Kleie, 78. Angela, 80. Neon, 82, Transzendenz, 85. Aber- 
ration, 86. Erg, 89. Timbuktu,, 92. Tamara, 93. Okular, 96, Unze, 100. Abderit, 102. Herder, 
104. Treue, 105. Erbe, 106. arg, 110. direkt, 113, Irma, 115. Thun, 118. Looping, 120. Untier, 
121. Masuren, 123. Allee, 125. Makrele, 127. Ruhe, 129. Umtriebe, 131. ios, 133. Altona, 135. 
Loue, 136. Mieterin, 138. Siegel, 140. ihre, 143. Kar, 144, Relikt, 145. Poe, 146. Hanno, 147. 
Seth, 148. Karman, 149. Oberst, 150. Hering, 151. Essenz, 152. Isel, 153. Raspa, 154. Lek. 
155. Hektor, 156. Serbin, 157. Amsel, 159. Iller, 160. Samum, 165, Muell, 167. Keks, 168. 
Idee, 170. Eule, 172. Ufa, 173. Narr, 175. Ona, 176. Sog, 179. and, 182. Pia. 


„Sie können nicht alle Leute ein- 
sperren.“ 
„Nein. Nicht alle. Aber vielleicht 


dich. Und darauf kommt es an.“ 

„Es ist zum Verrücktwerden.“ Jür- 
gen zündete sich eine Zigarette an. 
„Was sagst du, Vater?“ 

„Mutter hat recht — wie immer“, 
brummte Emil Freitag hinter seiner 
Zeitung. „Du brauchst nur zu lesen, 
was drüben los ist. Hier: Neue Ver- 
haftungswelle. Jetzt, wo der Flucht- 
weg über Westberlin abgeriegelt ist, 
sind die Menschen in der Ostzone 
vollends der Willkür ausgeliefert. Hier 
steht's. Da, lies!” 

Der Vater reichte die Zeitung über 
den Tisch. „Ich weiß, ich weiß”, wink- 
te Jürgen ab. „Das Schlimmste ist, daß 
man nichts, gar nichts, unternehmen 
kann. Ich sitze hier und höre Wunsch- 
konzert. Als ob nichts passiert wäre. 
Ich zerbrehe mir den Kopf, wie ich 
das Mädel herüberholen kann. Aber 
mir fällt nichts ein. Mir fällt und fällt 
nichts ein.“ Mit beiden Fäusten häm- 
merte sich Jürgen gegen die Stirn. 
„ne Kleinigkeit ist mir eingefal- 
len“, lächelte der Vater. „Gestern auf 
der Tour durch Alt-Moabit. Diese Om- 
nibusse, Stadtrundfahrt und so, die 
kutschieren ja immer noch 'rüber in 
'n Osten. So'n Ding braucht bekannt- 
lich 'n Schofför, dachte ick mir...“ 

er verfiel wieder in seinen gelieb- 
ten Berliner Dialekt — „... ohne Schof- 
för is nischt mit'n sowjetischen Eh- 
renmal in Treptow, merkste wat?“ 

Jürgen hob den Kopf. „Donnerwet- 
ter!“ sagte er. „Daran habe ich noch 
nicht gedacht.“ 

„Siehste?“ schmunzelte Emil Freitag. 
„Immer Vata fragen.“ 

„ich geh’ morgen mal hin. Führer- 
schein für 'n Omnibus habe ich. Auto- 
mechaniker bin ich außerdem. So bil- 
lig bekommen die nie mehr einen 
Chauffeur, der die Kiste im Notfall 
auch noch repariert.“ 

„Billig, sagste?" Emil Freitag prote- 
stierte. „Du bist wohl nicht bei Trost, 
Junge? Haste vergessen, daß de 'ne 


Wohnung brauchst. Und Möbel und 
so...“ Er lachte. 
„Na ja“, seufzte Jürgen. „Wenig- 


stens ein Lichtblick. Wenigstens die 
Chance, ab und zu ohne den verdamm- 
ten Stacheldraht miteinander zu re- 
den.“ 

„Nur reden?“ grinste Emil Freitag. 

„Vater!“ Mutter Freitag schüttelte 
mißbilligend den Kopf. 

„Er hat ja recht”, vermittelte Jür- 
gen. „Ich muß sie anfassen dürfen, 
begreift ihr das, nicht nur immer Brie- 
fe in den Händen haben, totes Papier; 
Herrgott im Himmel, wie kann man 
sich so verlieben!” 

„Kenn ick“, sagte der Vater. „Kenn 
ick ooch, was Muttchen? Sechs Jahre 
Krieg. Ooch keen Zuckerlecken.“ 

„Aber jetzt ist Frieden.“ Die Mut- 
ter zählte die Maschen. „Es ist Frie- 
den, ' und trotzdem stehen sie mit Ge- 
wehren an der Grenze und lassen kei- 
nen durch.“ 

* 


Der Bescheid vom Standesamt kam 
am 23 August. Stephanie fand den 
braunen Briefumschlag mit dem Amts- 
stempel neben Jürgens Brief auf der 
Fußmatte hinter der Wohnungstür. Sie 
nahm ihn, ging in die Küche, setzte 
sich aufs Sofa, zitterte vor Angst, daß 
alle Hoffnung wieder zerrinnen wür- 
de. Mutter Krüger schlief noch. Die 
Küchenuhr tickte, und der Wasser- 
hahn tropfte. Jonas kam schnuppernd 
näher, sprang aufs Sofa und kuschelte 
sich an Stephanies Seite. 

„Ich trau’ mich nicht, den Brief auf- 
zureißen“, sagte das Mädchen leise. 
„Was meinst du, Dicker? Soll ich oder 
soll ich nicht?“ 

Der Hund blinzelte zu ihr hinauf, 
legte den Kopf auf die Pfoten. Sie 
streichelte sein Fell, kraulte ihn hin- 
ter den Ohren. Dann nahm sie ein Kü- 
chenmesser vom Tisch, schlitzte den 
Umschlag auf, zog das Schreiben her- 
aus. Das Papier war grau und billig 
und roch nach Mottenkugeln... 


Fortsetzung in der nächsten BUNTEN 
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"Alle Achtung - kann man da nur sagen, 
so jung - und schon ein eigenes Haus. Beson- 
dere Freude macht es aber, am Feierabend noch 
selbst zupacken zu können. Doch das erfordert 
Zusatzkräfte, zumal dann, wenn es sich um unge- 


wohnte Arbeit handel 


t. 


Viele Menschen leisten noch neben ihrer Berufs- 
arbeit manches, das ihnen hilft, ihre und ihrer 
Kinder Zukunft zu sichern. Da bedarf es natür- 


licher Kraftreserven 
schaffen kann - 
KLOSTERFRAU! 


die sich heute jeder 


dank AKTIV-KAPSELN von 


Diese Kapseln aktivieren Körper und Geist - auf 
unschädliche Weise. Sie bieten natürliche Wirk- 
stoffe und Kraftquellen gegen Unlust, Ermüdung 
und vorzeitige Erschöpfung. Man nimmt sie regel- 
mäßig und spürt: Mehr Freude am Leben durch 


für modische LEDER-KLEIDUNG 
für elegante LEDER-MOBEL 


und Preislage: 


TEILZAHLUNG BIS ZU 
24 MONATSRATEN!!! 
120seitiger Farbkatalog kostenlos 
Schreiben Sie an: 

OTTO BLUME 
DETMOLD 315 


DER SUPERMARKT 


RIESENAUSWAHL 
Di 
3) 


in allen Farben 


N, 


direkt ab Fabrik 


" ee] mit Garantie! 


AKTIV-KAPSELN von KLOSTERFRAU! 


i das neue 


\ 


rzlichen Glückwunsch!’ 


Sie: ‚Die beidenhaben 
es bald geschafft. Er ist 
aber auch unermüdlich - 
tagsüber sein Beruf und 
jeden Abend hilft er 
noch mit am Bau. Wie 
schafft er das nur?” 


Er: „Ich kenne sein Ge- 
heimnis: 

AKTIV-KAPSELN von 
KLOSTERFRAU!” 


Klofterfrau 
2 


kKtiv 


KAPSELN 
ach er 


Das adriablaue Meeresbad im Heim 


Meeres-Schaumbad 


Fi mit über16 Wirkstoffen der Meeres-Algen 


Ein Jungbrunnen durch die Urkraft des Meeres 
für jedes Alter! — Ein Konzentrat der pflanzlichen Ur- 
stoffe des Lebens, aus den Tiefen desMeeres gewonnen, 
enthält wertvolle Vitamine, Meeressalze, Jod, Chloro- 
phyll, Glutaminsäure und andere in natürlichster Assi- ; 
milierung. Das Baden mit Algemarin wird zum Quell eines neuen Lebensgefühls durch 
erhöhte Spannkraft und strahlende Frische. Die intensive Schaumbildung und der 
herrliche Duft des adriablauen Wassers werden Sie entzücken und Ihnen wirkliche 
Freude am Baden geben. Auch als morgendlicher Wasch-Zusatz gibtIhnen Algemarin 
erhöhte Frische und einen anhaltenden Duft Ihrer Haut. 
Zum Hochgefühl aber wird Algemarin beim Wannen- oder Brausebad. 


Die geruchfreien 
KLOSTERFRAU 
AKTIV-KAPSELN 
- nach einem Rezept 
von Dr.Doerenkamp 
- enthalten altbe- 
währte, natürliche 


"Wirkstoffe aus Wei- 


zenkeim,Knoblauch, 
Heilbuttleber - ver- 
stärkt durch lebens- 
wichtige Vitamine. 
Sie sind ein hervor- 
ragendes Mittel, um 
trotz aller Strapazen 
recht lange jung und 
aktiv zu bleiben. 


Mehr Schwung, Elan - mehr Geisteskraft, jetzt wissen Sie, wie man das schafft. 


® 
algemarin — es reinigt außerdem intensiv, ohne die Haut 


auszutrocknen, da es ihr den natürlichen Säure-Schutzmantel beläßt. 
Algemarin 1-Bad-Tube 75 Pf, Tube mit 8 Vollbädern DM 4,50, Plastik-Fi. 
mit 21 Vollbädern DM 11,50, erhalten Sie in jedem guten Fachgeschäft! 
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Jayne Manstield, die 
Super-Bombe aus Holly- 
wood, erteilt neuerdings 
flotte Ratschläge für Früh- 
aufsteher. Sie meint: 
„Lassen Sie den Kopf 
aus dem Bett nach unten 
hängen und stemmen Sie 
die Beine gegen die 
Wand. Auf sechs Herz- 
schläge muß ein Atemzug 
folgen. Dann werden Sie 
garantiert sofort munter!“ 
Es soll Leute geben, bei 
denen der Anblick Jay- 
nes genügt, um munter 
zu werden. 


Maximilian Schell, ser 
„Oscar“-gekrönte Bruder 
Maria Schells, wird in 
den Drehpausen zu sei- 
nem neuen Film „Die 
Eingeschlossenen von Al- 
tona“ liebevoll betreut. 
Berufsmäßige Hellriecher 
witterten schon eine neue 
„Romanze“. Sie wurden 
allerdings enttäuscht. Ma- 
ximilians Betreuerin heißt 
Imi ‘Schell und ist seine 
jüngste Schwester. 


48 BUNTE ILLUSTRIERTE 


4 Michel Simon, französischer Charak- 
termime von Format, hat einen Prozeß 
verloren. Nachdem er sich vor vier Jah- 
ren für eine seiner Filmrollen die Haare 
färben lassen mußte, litt er immer wie- 
der unter Sehstörungen und schweren 
Kopfschmerzen. Er verklagte den Fabri- 
kanten des Haarfärbemittels. „Um an- 
deren die Qualen zu ersparen, die ich 
durchleiden mußte“, begründete er 
seine Klage. Vier Jahre lang wurde hin- 
und herprozessiert. Jetzt wurde Michel 
zu einem symbolischen Franc Geld- 
strafe wegen Geschäftsschädigung ver- 
urteilt. Er ist trotzdem froh: Kopf- 
schmerzen und Sehstörungen sind vorbei. 


Marilyn Monroe, die 1960 zuletzt 
filmte und sich seitdem in Schweigen 
hüllte, steht endlich wieder in Holly- 
wood vor der Kamera. „Something got 
to give“ (etwa: „Irgendwas muß nach- 
geben“) soll ihr neuer Film heißen. 
Marilyn hat in den letzten zwei Jahren 
rund sieben Kilo abgenommen und er- 
hält heute nur noch 300 Verehrerbriefe 
wöchentlich (früher etwa 8000). Sie 
spielt jetzt eine Mutter und erklärte von 
dieser Rolle: „Ich werde mein ganzes 
Herz hineinlegen!“ Ein Teil dieses Her- 
zens scheint allerdings schon vergeben 
zu sein: MM widmet jede ihrer dreh- 
freien Stunden dem mexikanischen Re- 

. gisseur, Schriftsteller und als Playboy 
bekannten Jose Valanos. 


Antoinette von Monako, von ihrem 
Bruder seit dessen Hochzeit mit Grace 
Kelly zurückgezogen lebende Schwester 
Fürst Rainiers, ist wieder in das Schloß 
von Monte Carlo zurückgekehrt. Sie 
will ihrem Bruder einen Teil seiner Sor- 
gen um das Fürstentum abnehmen, die 
dadurch hervorgerufen worden sind, 
daß die Franzosen jetzt mit Nachdruck 
Steuern von den bisher steuerfrei leben- 
den Monegassen verlangen. Mit Fürstin 
Gracia soll sich Antoinette tränenreich 
versöhnt haben. 


Be j u 


Scott Carpenter, US-weitraumreisender, wurde nach seinem Ausflug ins All unter 
Strom gesetzt. Die Mediziner wollten mit diesem Test — Encephalogramm genannt — 
feststellen, ob bei ihm alles noch ebenso funktionierte wie vor dem Flug. Mit 
unübersehbarer Langeweile ließ Scott die Prozedur über sich ergehen, 


Eddie Fisher, schiagersänger und Liz-Taylor-Geschädigter, scheint schon eine 
Trostspenderin gefunden zu haben. Sie heißt Edie Adams und ist den amerikani- 
schen Fernsehguckern als beste Marilyn-Monroe-Imitatorin wohlbekannt. Edie, die 
Witwe des Schauspielers Ernie Kovacs, bevölkert mit Eddie die Nachtlokale von 
Hollywood. Er selbst trat erstmals seit langem wieder vor das Mikrofon eines 
Kabaretts, um zu singen. Hinterher erklärte er: „Wenn man eine Stimme hat wie ich, 
wäre es ein Verbrechen, sich ihrer nicht zu bedienen...“ 


Helmut Lohner, Karin-Baal-Begleiter, ist noch nie ins Kino gegangen, um sich 
selbst in einem seiner Filme. zu sehen. Helmut begründet seine seltsame. Ein- 
stellung mit den Worten: „Ich glaube, ich könnte mich nicht ertragen!“ Sein Glück, 
daß diese Meinung anscheinend nicht viele Leute mit ihm teilen. 


Anne von Frankreich, 24jährige dritte Tochter des Grafen von Paris, bereitet 
ihre Verlobung mit Carlos von Bourbon, dem 24jährigen Vetter des Prinzen Juan 
Carlos von Spanien, vor. Schon bei den Athener Hochzeitsfeierlichkeiten war ein 
Flirt zwischen den beiden das Haupthema des Hofklatsches. Die offizielle Verlobung 
soll in etwa einem halben Jahr stattfinden. 


Montgomery, ewig mosernder ehemaliger Feldmarschall der britischen Krone, 
wurde wegen’ seiner Kritik an der Ausbildung der Tommys von heute von John 
Profumo, dem englischen Staatssekretär für Verteidigung, scharf angegriffen. Auf 
einer Versammlung ehemaliger Kriegsteilnehmer inLondon sagte der Staatssekretär: 
„Was hat Monty denn in seiner 21jährigen Dienstzeit getan? Sechs Monate hat er 
sich rasiert, dreieinhalb Jahre hat er gegessen und getrunken und sechs Jahre lang 
erzählte er anderen Menschen, was sie falsch gemacht hätten.“ 
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emp bene tes na ZEILTEMÄLBE 
Wohnungspflege 


Folge 50-53 


Täglich nutzen mehr und mehr Hausfrauen die Erfahrungen des Thompson-Beratungsdienstes. Dort finden Chemiker und Praktiker die 


richtige Antwort auf jedes Pflegeproblem. Eine Auswahl solcher Tips finden Sie hier in Ihrer Zeitschrift. 
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Wie putze ich 
die hohen Fenster? 


Frau Ingrid B. aus Heide fragt: 
Die Oberlichter unserer Altbau- 
Wohnung kann man nicht öffnen. 
Sie außen zu putzen, ist nahezu un- 
möglich und einen Fensterputzer zu 
bekommen, ist ein noch größeres 
Problem. Können Sie mir raten? 


Der Thompson-Beratungsdienstant- 
wortet: Zu einem Fensterputzer 
können wir Ihnen nicht verhelfen 
und nach der alten Methode mit 
Wasser, Eimer, Fensterleder dürfte 
Ihr Problem schwer zu lösen sein. 
Aber mit dem neuen into fenster- 
klar müßte es gehen: Es wird nur 
aufgetragen, saugt beim Trocknen 
den Schmutz auf und wird abge- 
wischt. Nehmen Sie zum Auftragen 
einen Schrubber mit Schaumstoff- 
überzug — zum Abstauben wickeln 
Sie ein Staubtuch darüber. So bleibt 
kaum ein Fenster unerreichbar und 
ohne viel Mühe werden die Schei- 
ben streifenfrei und sonnenklar. 
Fensterputzen 
so leicht wie Staubwischen: 
Thompson into fensterklar 
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Die Pflege meiner Möbel 
ist zu umständlich 


Frau Margret A. aus Bremen fragt: 
Erst reibe ich meine Möbel mit einer 
Politur ein. Dann muß ich noch ein- 
malnachreibenundnachpolieren.Das 
ist eine ziemlich starke körperliche 
Anstrengung. Gibt es einen einfache- 
ren Weg für die Möbelpflege? 


Der Thompson-Beratungsdienst ant- 
wortet: Für die Erhaltung und das 
gute Aussehen der Möbel tut man 


schon etwas. Moderne Mittel haben 
heute aber auch hier wesentliche Er- 
leichterung gebracht. Thompson Mö- 
belpflege z. B. brauchen Sie nur gut 
auf Ihre Möbel zu verteilen. Kein 
Nachpolieren mehr, also nur ein Ar- 
beitsgang, und dabei erzielen Sie 
gleichzeitig eine erstaunliche Reini- 
gungund natürlichen Glanz. Siebrau- 
chen vorher nicht einmal abzustau- 
ben. Thompson Möbelpflege bindet 
beim Auftragen den Staub und hält 
ihn im Poliertuch fest. Einfacher 
geht’s nicht mehr. 
Für die Möbel: 
Thompson Möbelpflege 


92 


Wie kann ich Zeit sparen? 


Frau Erika R. aus Hamburg fragt: 
Als Berufstätige habe ich für die 
Fußbodenpflege nicht viel Zeit. In 
meiner ganzenWohnung sind Kunst- 
stoffböden. Wie pflege ich sie am 
besten und vor allem am schnell- 
sten? 


Der Thompson-Beratungsdienst ant- 
wortet: Ideales Pflegemittel für 
Kunststoffböden ist ein Selbstglanz- 
wachs. Diese moderne Bodenpflege 
wurde in Deutschland erstmals von 
Thompson herausgebracht. Gliz von 
Thompson spart Ihnen viel Zeit und 
Mühe. Gliz ist flüssig und läßt sich 
leicht auftragen.KeinBohnern—Gliz- 
Glanz entsteht von selbst und hält 
viele Wochen. Gliz ist wasserfest. Sie 
können also kehren oder feucht auf- 
wischen, der Gliz-Glanz bleibt. Sie 
brauchen nur die stark begangenen 
Stellen in größeren Zeitabständen 
mit Gliz nachzubehandeln. Gliz ist 
so modern und zeitsparend, wie Sie 
es sich wünschen. 
Dauerglanz ohne Bohnern: 
Gliz von Thompson 


53 e 


Seiblank hat alles, 
was der Boden braucht 


Wertvolle Wachsrohstoffe sind nötig, 
um z.B. einen Holzboden gesund und 
schön zu erhalten. Deshalb enthält 
Seiblank nur edelste Hartwachse, die 
dem Boden alles geben, was er 
braucht. Dazu hat Seiblank eine ge- 
radezu verblüffende Reinigungswir- 
kung; das sehen Sie an Ihrem Boden 
und noch deutlicher beim Flecken- 
test: Schmutz an Türen, Wasserrän- 
der auf Fensterbänken beseitigt 
Seiblank im Nu. Seiblank war das 
erste deutsche Bohnerwachs in der 
Klarsichtpackung, mit der das „Boh- 
nern ohne Bücken“ möglich wurde. 


“A ki " 


Ein guter Tip: 


iThompson! 


Seiblank 


; 


Weitere Tips zur Wohnungspflege: Natur- und Kunststein: Thompson Steinpflege 
Tuklar; Stragula u.ä.: Thompson Lackglanz Gefest; Kunststoffböden: Thompson 
PVC-Reiniger Sofix; Möbel: Thompson Möbelpflege; Lösen alter Emulsions- 
Schichten: Thompson Te We Spezial;große Flächen gepflegt: Thompson Flüssigwachs 
Noxon; Flecken, hartnäckiger Schmutz: Thompson Fußbodenreiniger Durinol. 


Ne: Er 


> : Thompson-Beratungsdienst 


Gewiß haben auch Sie hin und wieder Fragen 
zur Wohnungspflege. Sprechen Sie mit Ihrem 
Einzelhändler darüber, der Thompson-Erzeug- 
nisse führt—er wird Ihnen raten können. Oder 
wenden Sie sich an den Thompson-Beratungs- 
dienst, der die richtige Antwort weiß. Schreiben 
Sie bitte an den Beratungsdienst der 


Thompson-Werke GmbH, 4 Düsseldorf 1 - Postfach 1126 
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Thompson 
für die Wohnungspflege 
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..Weils _ 
vernünftig 
ist! 


Kohle... kann ohne Vorsicht gelagert werden... ist wirtschaftlich im 
Verbrauch... bleibt lieferbar in Krisenzeiten... gibt so richtig gesunde 
Wärme... bietet Sicherheit im Umgang... ermöglicht ein besonders 


vernünftiges, rentables Heizen mit modernsten Heizgeräten. 
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Ein Kriminalroman von Peter Frei 


Die 500000-Mark-Beute vom Sparkassenüberfall ist nur 
ein Pappenstiel im Vergleich zu den Summen, die Siggis 
Bande im internationalen Rauschgiftschmuggel macht. 
Und für diese Bande hat Roland Steiger einmal „gearbei- 
tet“... Aber jetzt arbeitet er für Interpol. Das aller- 
dings ahnt seine frühere Vertraute Linda nicht; im Auftrag 
von Kommissar Lorenz spielt Steiger die alte Rolle weiter: 
Er will mit Linda und der halben Million nach Südamerika 
„auswandern“. Als Steiger in einer geheimnisvollen 
Starnberger Villa gefälschte Pässe abholt, entdeckt er 
dort die Studentin Isa. Sie ist rauschgiftsüchtig. Bei einem 
Künstlerfesittrifftersie wieder — begleitet vom Bandenchef 


Siggi. 


Steiger bespricht den Fall mit Kommissar Lorenz. 


Copyright by FPA Ferenczy Presseagentur, München 


land Steiger hatte Kommissar Lo- 

renz gespannt zugehört. Eine inter- 
nationale Organisation, die illegal al- 
les und jeden beförderte, das war 
wirklich eine tolle Idee. Der Mann, 
der dieses Unternehmen aufgebaut 
hatte, mußte ein gefährlich kluger 
Kopf sein. Steiger schüttelte sich bei 
dem Gedanken, daß er gegen diesen 
skrupellosen Burschen zu kämpfen ha- 
ben würde, der über Leichen ging. 

Der Interpol-Kommissar sah Steiger 
aufmerksam an. Offenbar ahnte er, 
was in ihm vorging. „Wir werden Ih- 
nen natürlich jede Unterstützung ge- 
ben”, sagte er beruhigend. „Aber ich 
will Ihnen nicht verheimlichen, daß es 
kein Spaziergang wird." 

„Danke, das habe ich schon ge- 
merkt“, erwiderte Steiger bitter. „Als 
Lockvogel werde ich auch wenig Ge- 
legenheit haben, mich zu verteidigen. 
Aber was soll ich machen? Ich bin Ih- 
nen ausgeliefert. Sie können mich je- 
derzeit verhaften lassen. Was gibt es 
eigentlih für Raubüberfall®? Zehn 
Jahre?" 

„Daran sollen Sie jetzt nicht den- 
ken, Herr Steiger.” 

„Daran denke ich aber, seit mein 
Gedächtnis wieder funktioniert. Ich 
verstehe übrigens noch immer nicht, 
worin der Zusammenhang zwischen 
meinem Raubzug und der »Transport 
AG« besteht.” 

Lorenz schob den Hut ins Genick 
und wischte mit dem Ärmel über die 
Stirn. „Das ist doch ganz einfach. Ihr 
sauberer Herr Siggi hat damals den 
Überfall ausgekocht. Sie waren so ver- 
rückt, zusammen mit Ihren ehemali- 
gen Schwarzmarktkumpels das Ding 
zu drehen. Weil Sie mit Ihrer Linda 
und der Beute abhauen wollten. Daß 
die Geschichte durch Ihren Unfall 
schiefging, ändert nichts an der Tat- 
sache, daß gewisse Leute von dem 
Überfall erfuhren. Diese Leute haben 
auf den schönen Siggi so lange Druck 
ausgeübt, bis er bereit war, in die 
»Transport AG« einzusteigen und 
seine Mannschaft zur Verfügung zu 
stellen. Leider wollten Ihre ehemali- 
gen Spezis nicht mitspielen. Darum 
hat man sie um die Ecke gebracht.” 

„Das sind ja feine Aussichten. 
Wann bin ich an der Reihe?” 

Lorenz grinste unverschämt. „Sie 
haben noch Zeit. Sie sollen als un- 
verdäcttiger Bote die niedlichen 
Mikrofilmchen und eine runde halbe 
Million nach Genua bringen. Man 
wird Ihnen beides abknöpfen, und 
dann könnte ich mir denken, daß man 
mit Ihrer Leiche das Hafenbecken ver- 
ziert.” 


„Das Geld wollen die Brüder auch?” 
rief Steiger empört. 

„Nicht die »Transportt AG« — Ihr 
Freund Siggi. Haben Sie denn wirk- 
lich noch nicht gemerkt, daß Linda die 
heiße Liebe zu Ihnen nur spielt, um 
bequem an das Geld zu kommen und 
mit Siggi zu verduften?” 

„Dieses Miststück!” schimpfte Stei- 
ger empört. 

„Jetzt sind Sie sauer, was? Kann 
ich verstehen. Gekränkte Eitelkeit 
bringt uns Männer auf die Palme. 
Aber tun Sie mir bitte den Gefallen 
und lassen Sie Linda nicht merken, 
daß Sie sie durchschaut haben." 

„Keine Sorge”, versprach Roland 
Steiger grimmig. „Ich werde mich zum 
Ruhm der Interpol schweigend zu 
Tatar verarbeiten lassen.“ Dann setz- 
te er erregt hinzu: „Kommissar, ich _ 
brauche als Gegenleistung Ihre Hilfe. 
Trommeln Sie ein paar Mann zusam- 
men. Wir müssen einem kleinen Mäd- 
chen helfen.” 

Er berichtete Lorenz von Isa. Der 
Kommissar hörte aufmerksam zu und 
sagte schließlich: „Das erklärt natür- 
lich, woher die »Transport AG« die 
Dokumente, Frachtbriefe und so wei- 
ter hat, Sehr geschickt. Rauschgiftsüch- 
tige Künstlerin als Fälscherin. Da muß 
man erst darauf kommen." 

„Ich bin sicher, daß sie Isa in der 
Starnberger Villa eingesperrt haben. 
Wir müssen sie da 'rausholen.“ 

Lorenz schüttelte den Kopf: „Kön- 
nen wir uns nicht leisten. Die Brüder 
dürfen keinen Wind davon bekom- 
men, daß Interpol ihnen auf der Fähr- 
te ist.” 

„Aber wir müssen etwas unterneh- 
men. Das Mädchen geht sonst vor die 
Hunde!” rief Steiger. „Und Sie haben 
sie auf dem Gewissen.” 

„Tut mir leid.“ Lorenz senkte den 
Blick. „Auch wenn Sie mich für einen 
kaltschnäuzigen Hund halten — ich 
kann nichts tun.” = 

„Dann muß ich es eben tun”, ent- 
schied Steiger. „Auf Wiedersehen, 
Herr Interpol.“ 

„Halt!“ Messerscharf klang die 
Stimme des Kommissars. „Sie werden 
keine Rettungsexpeditionen auf eige- 
ne Faust unternehmen. Steiger, seien 
Sie doch vernünftig! Wir haben schon 
genug Schwierigkeiten. Dem Mädchen 
geschieht doch nichts. Ob sie ihre 
Marihuanas in Schwabing raucht oder 
in ihrer Fälscherwerkstatt, ist gleich. 
In ein paar Wochen können wir ihr 


helfen. Sobald die »Transport AG« 
aufgeflogen ist." 
„Na schön. Ich glaube, Sie haben 


Fortsetzung auf Seite 52 


Roland Steiger schlich sich 

an das Fenster heran und blickte 
ins Zimmer. Isa saß im Schneider- 
sitz auf dem Bett und rauchte 
verzückten Gesichts. Steiger. wußt 
sofort ‚Bescheid: Marihuana. 


„buerlecithin” 
ist ein großartiger 
Energiespender 


WORT UND BILD 
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Vom Lecithingehalt des Körpers hängen 
Ihre Nervenkraft, Ihre Energie und Lei- 
stungsfähigkeit ab. Wenn diese Substanz 
nicht in ausreichendem Maße vorhanden 
ist, fühlen Sie sich gleich müde und er- 
schöpft. Deshalb muß fehlendes Lecithin 
Ihrem Körper von außen zugeführt wer- 
den. Nehmen Sie dazu „buerlecithin flüs- 
sig” — jeder ERßlöffel enthält ca. 1,5 
Gramm dieses natürlichen körpereigenen 
Kraftstoffes. 3 - 4 Eßlöffel pro Tag ge- 
nügen — damit steigern Sie die Funktions- 
tüchtigkeit der Organe und schaffen so 
die Voraussetzung für frische Energie. 


Forschungsergebnisse am phys. Inst. einer 
Universität (Münch. Med. Wochenschr. Nr. 
51/1958, $. 2009-2011) beweisen den Einfluß 
des Lecithins auf den Erholungsvorgang: 
„Bei regelmäßiger Zu- 
fuhr von ‚Lecithin’ 
konnte,gemessen andem 
Verhalten der muskulä- 
ren Chronaxie, eine Ver- 
kürzung der ‚Erholungs- 
zeit’ um durchschnittlich 
mehr als die Hälfte be- 
obachtet werden... .” 


Wer schafft 
braucht Kraft, 
braucht 


Einbettcouch ob 198,-, Rate 13,-, Sessel ab 98,-, Rote 
Möbel im Stil der großen Welt 6,-| 
vom normalen Haushaltsgeld 
das ist der „neue“ Weg, den zahllose, zufriedene Arzberger- 
Kunden und findige Köpfe entdecken konnten. 


Machen Sie es ebenso! Wählen Sie in Ruhe, ohne Kaufzwang 
zu Hause aus der alles umfassenden Produktion von 


42 Vertrags-Möbelfabriken 


10000 Einrichtungskombinationen in Wohn- u. Schlafzimmern 
Polster- und Einzelmöbeln, Küchen und Teppichen finden Sie 
in der herrlichen Arzberger-Kollektion. Prüfen und vergleichen 
Sie, dann werden Sie feststellen: Arzberger bietet nicht nur 
Wertarbeit, sondern auch Preisvorteile, die beim Mö- 
belkauf entscheidend sind. Dazu angenehme Teilzahlung ohne 
Formalitäten u. frachtfreie Lieferung mit Spezialtransportern. 
Fordern Sie kostenlos das 250seitige Großbildangebot! 
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recht. Dann fahre ich jetzt nach Hause. 
Bin verdammt müde. Gute Nacht, 
Kommissar.” 

„Nacht, Steiger!“ 

Steiger nickte dem Laboranten zu, 
der immer noch mit den Farbtuben 
und den darin verborgenen Mikro- 
filmen beschäftigt war, und ging. 

Aber er fuhr nicht nach Hause. 


* 


Trotz der späten Stunde waren die 
Fenster eines Gasthauses an der 
Starnberger Hauptstraße hell erleuch- 
tet. Steiger bremste und stieg aus. 
Eine Hochzeitsgesellschaft in fort- 
geschrittener Stimmung füllte den gro- 
Ben Saal des Gasthauses. 

Roland Steiger mischte sich unter 
die Gäste. Er ging die große Tafel ent- 
lang und sammelte sämtliche Pfeffer- 
streuer ein. Die Idee war ihm spontan 
gekommen, als er an die Doggen dach- 
te. Pfeffer war eine gute Waffe gegen 
diese Bestien. 

Zehn Minuten später hatte er das 
Grundstück erreicht. Er wendete den 
Wagen etwa hundert Meter vom Tor 
entfernt, um im Notfall keine Zeit zu 
verlieren. Nachdem er die Scheinwer- 
fer gelöscht hatte, pirschte er zum ho- 
hen Zaun, der das ganze Grundstück 
umgab. Entschlossen lud er seine Pi- 
stole durch. Dann riß er ein Streich- 
holz an, schützte es in der hohlen 
Hand und betrachtete den Zaun. 

Es kostete ihn ein Dutzend Zünd- 
hölzer, bis er das Sicherungssystem 
des Zaunes begriffen hatte: Die lan- 
zenähnlichen Stäbe waren mit elektri- 
schen Kontakten versehen, die ausge- 
löst wurden, wenn sich die Stäbe un- 
ter einem Gewicht bogen. Eine raffi- 
nierte Sicherungsanlage, die dem ge- 
heimnisvollen Hausherrn genau an- 
gab, an welcher Stelle der Zaun über- 
stiegen wurde. 

Steiger brauchte einige Zeit, bis er 
die Lösung hatte: Er konnte den 
Alarm nicht verhindern. Also mußte 
er dem Hausherrn eine harmlose Er- 
klärung für den Alarm geben. 

Nach einigem Suchen entdeckte er 
nicht weit vom Zaun einen Baum. Zu 
weit entfernt, als daß er ihn zum Über- 
steigen benützen konnte. Aber ein 
knorriger Ast ragte bis an den Zaun. 

Mit ausgestreckten Armen sprang 
Steiger empor und klammerte sich an 
den Ast. Krachend brach das Holz un- 
ter seinem Gewicht: Er hielt den Ast 
in den Händen. Einen Augenblick 
gönnte er sich, um wieder zu Atem zu 
kommen. Dann warf er den Ast über 
den Zaun, schwang sich so schnell er 
konnte hinterher und sprang in den 
Garten. Er nahm den Ast auf und 
klemmte ihn zwischen die Spitzen der 
Zaunstäbe. Wenn er Glück hatte, wür- 
de man in der Dunkelheit glauben, 
daß der Ast den Alarm ausgelöst 
hätte. 

Wenn er Glück hatte... 

Beim Laufen streute Steiger Pfeffer 
auf seine Spur. Dann, etwa dreißig 
Meter vom Zaun entfernt, legte er 
sich flach unter einen Busch. 

Fünf Minuten lang hörte er nichts 
als sein eigenes Herzklopfen und das 
Sausen des Blutes im Kopf. Dann bra- 
chen Schritte durch das Unterholz, 
Hunde hechelten. Der kräftige Strahl 
eines Handscheinwerfers schnitt durch 
die Dunkelheit. Der Mann, dessen Um- 


risse Steiger undeutlich erkannte, be- 
fahl den Doggen: „Such, such!“ 

Er leuchtete den Zaun ab, bis der 
Lichtstrahl am Ast hängen blieb. Mit 
einem Fluch entfernte der Mann den 
Ast, warf ihn aus dem Grundstück 
und wandte sich dann ab. Jaulend 
folgten ihm die Hunde. Offenbar 
brannte ihnen der Pfeffer in den emp- 
findlichen Nasen. 

Regungslos lag Roland Steiger in 
seinem Versteck. Er wollte sicher sein, 
daß die Luft rein war, bevor er sich 
weiter auf dieses geheimnisvolle 
Grundstück wagte, um ein Mädchen 
namens Isa zu suchen, das vielleicht 
gar nicht hier war. 

Atemlos horchte Steiger in die 
Nacht. Außer dem Flüstern der Bäu- 
me und Sträucher war nichts zu hören. 
Vorsichtig stand er auf. Dann schlich 
er zum Kiesweg, der zu dem kleinen 
Dienergebäude führte, wo er schon 
zweimal gewesen war. Er blieb auf 
dem schmalen Grasstreifen neben dem 
Weg. Der knirschende Kies hätte seine 
Schritte verraten. 

Nach zehn Minuten hatte er das 
Nebengebäude erreicht. Es lag völlig 
im Dunkel. Kein Lichtstrahl zeigte an, 
daß sich jemand im Hause befand. 

Steiger schlih zur Eichentür und 
drückte behutsam die Klinke herab. 
Millimeterweise schob er die Tür auf. 
Ihr Knarren schien Steiger so laut 
wie die Sirene eines Überseedampfers. 
Entschlossen stieß er sie auf und hielt 
dann inne. Nichts rührte sich. Er trat 
auf Zehenspitzen ein. Der ausgetrete- 
ne Steinfußboden strahlte Kälte aus. 

Die Tür zur Bibliothek war besser 
geölt. Sie machte kein Geräusch, als 
Steiger sie öffnete. Auch hier wartete 
er einige Zeit, bis er sich vorwärts 
wagte. Er riß ein Streichholz an und 
sah sich im ungewissen Schein der 
kleinen Flamme um. Es war alles so, 
wie er es bei seinen vorhergegange- 
nen Besuchen gefunden hatte. Der 
große Lehnstuhl stand an seinem 
Platz, ebenso die Schreibgarnitur auf 
dem kleinen Tischchen daneben, das 
Chorgestühl neben der Tür wirkte ge- 
nauso düster und mittelalterlich wie 
Zuvor. 

Roland Steiger schloß die Eichentür 
wieder und folgte dem Kiesweg bis 
zu der Lücke im Unterholz, die er am 
Vortage mit seinem Wagen gebrochen 
hatte, um das Mädchen Isa vor den 
Doggen zu retten. Er konnte es nicht 
vermeiden, daß einzelne Äste unter 
seinen Schritten knackten. Aber nichts 
rührte sich. Niemand schien auf der 
Lauer zu liegen. Auch die Doggen 
tauchten nicht auf. 

Der Himmel war zum Teil bewölkt. 
Große Wolkenfetzen zogen in öst- 
licher Richtung und verdeckten zeit- 
weise den Mond. Wie Urzeitriesen 
warfen sie ihre Schatten auf die weite 
Rasenfläche. Das weiße Herrenhaus 
im Hintergrund schimmerte im Mond- 
licht durch die Büsche. 

Steiger beobachtete eine besonders 
große Wolke. Wenn sie den Mond er- 
reichte, hatte er Zeit genug, den Ra- 
sen zu überqueren und drüben im 
Schatten des Unterholzes Deckung zu 
finden. 

Dann war es soweit. Mit großen 
Sprüngen lief er über den Rasen, ver- 
harrte sekundenlang im Schutz eines 
Baumes, rannte den Rest des Weges 
und kauerte sich keuchend unter die 
Büsche. Nichts wies darauf hin, daß 
außer ihm noch jemand auf dem 
Grundstück war. 

Die hohen Fenster im Parterre des 
Hauses waren dunkel bis auf eines. 
Steiger pirschte sich heran und richte- 
te sich auf. Der schwere Vorhang 
schloß nicht ganz dicht. Er konnte in 
den Raum sehen. 

Beherrscht wurde das Zimmer von 
einem mächtigen Himmelbett. Auf 
diesem Bett saß im Schneidersitz das 
Mädchen Isa. 

Sie war nur mit einem winzigen 
Höschen bekleidet. Ihre anderen Sa- 
chen lagen unordentlich auf dem wei- 
ßen Lammfell vor dem Bett. 

Isa hatte die Hände zu einer Mu- 
schel geformt und vor den Mund ge- 
führt, wie ein kleiner Junge, der den 


Druckstellen ? 


Schmerzhafte Druckstellen 
Dr. Scholl’s FILZPFLASTER- 
RINGE in diversen Größen, 
rund / oval, bewirken sofort 
Schmerzlinderung und Druck- 
schutz weher Stellen DM 1.20 
Schwache Füße 

Dr. Scholl's METAPED, zehen- 
freie Schaumbettsohle, Spreiz- 
fuß- und Längsgewölbestütze, 
bei Überanstrengung und Fuß- 
schwäche Gr. 35 - 46 DM 1.95 
Heiße, schwitzende Füße 

Dr. Scholl's FUSS-PUDER wirkt 
durch seine Zusammensetzung 
und Feinheit stark feuchtigkeits- 
aufsaugend, desodorierend und 
kühlend .. DM 1.20 und 1.80 


Hühneraugen 

Dr. Scholl'sSUPER ZINO-PADS 
beseitigen einfach und rasch 
quälende Hühneraugen. Schüt- 
zen vor Schuhdruck, Reibung 
und Neubildung ..... DM 1.50 
Müdigkeit und Schwere 

Dr. Scholl's BADESCHAUM in 
vier verschiedenen Duftkompo- 
sitionen, vitaminhaltig, erfri- 
schend, belebend für Fuß- und 
Vollbad... DM 3.60 und 7.20 


Ballenschmerzen 

Dr. Scholl's BUNION-SHIELD, 
der patentierte Ballenschutz, 
befreit von Druckschmerz, ver- 
hütet Schuhdruck und Reibung. 
Hygienisch. Waschbar DM 4.80 
Pflastermüde Füße 

Dr. Scholl's SCHAUMBETT- 
Einlegesohlen betten die 
Füße wundervoll weich in allen 
Schuhen. Porös. Waschbar. Mit 
Qualitätsgarantie.... . DM 1.80 


Empfindliche Fersen 

Dr. Scholl's FERSENPOLSTER 
aus Latexschaum, mit velouri- 
siertem Kunststoff abgedeckt, 
gibt empfindlichen Fersen eine 
federnde Bettung ... DM 1.20 
Hühneraugen und Schwielen 
Dr. Scholl's "2°-TROPFEN 
„extra stark“ Hühneraugen- 
Tinktur. Einfache Anwendung 
und sichere Tiefenwirkung mit 
Schutzfiim........ DM 1.50 


Stechende Schmerzen 

auf der Fußsohle. Dr. Scholl's 
PEDIMET, das neuartige 
Schaum-Polster, befreit von 
Druckschmerz. Unentbehrlich 
bei hohen Absätzen DM 1.95 
Wirksames Desodorans 

Dr. Scholl's DEO-SPRAY, an- 
genehm erfrischend und ge- 
ruchbindend bei übermäßigem 
Schwitzen. In eleganter, spar- 
samer Sprühdose .. DM 4.80 
Harte Haut — Schwielen 

Dr. Scholl's DOPPELFEILE be- 
seitigt mit zwei verschiedenen 
Reibflächen Hornhaut auf der 
Fußsohle und Ferse, mit beson- 
derer Nagelfeile... DM 2.85 
Schmerzende, müde Füße 

Dr. Scholl's FUSS-BALSAM 
belebt die Blutzirkulation, er- 
frischt und kräftigt Muskeln 
und Bänder, macht die Haut 
geschmeidig DM 1.50 bis 2.70 


Der nicht sichtbare Gummistrumpf 
Dr. Scholl’s NYLASTIK mit 
ganzem Fuß, hauchdünn, naht- 
los, ohne Normalstrumpf zu tra- 
gen (sehr gute Kompression) 
Paar aus. aan} wie DM 39. - 


FUSSPFLEGEMITTEL 


Kriegsruf der Comancden oder das 
Schuhu eines Uhus nachahmen will. 

Steiger begriff zuerst nicht, was das 
Mädchen da tat. Aber dann sah er den 
gelblichen Rauch zwischen ihren Fin- 
gern hervorquellen. Er erinnerte sich 
eines amerikanischen Gangsterfilmes. 
Da hatte er ähnliches gesehen. Es war 
die Art, in der Süchtige Marihuana 
rauchten, um den giftigen Dunst mög- 
lichst wirkungsvoll einatmen zu kön- 
nen. 

Ein junger Mann kam ins Zimmer. 
Es war der Dunkelhaarige, der Isa auf 
Siggis Befehl von der Künstlerparty 
in Schwabing entfernt hatte. Er ging 
langsam auf das Bett zu, setzte sich 
hinter Isa und legte die Arme um ihre 
Taille. 

Isa wandte nicht einmal den Kopf. 
Sie war völlig mit ihrer Marihuana- 
zigarette beschäftigt. Steiger mußte 
sich beherrschen, um nicht einfach 
durch das Fenster zu steigen und den 
Mann . niederzuschlagen. Aber der 
Lärm würde ihn verraten. 

Vorsichtig zog Steiger sich von sei- 
nem Beobachterposten zurück. Lang- 
sam schlich er um das große Herren- 
haus, aber die Türen waren verschlos- 
sen und die erreichbaren Fenster ver- 
gittert. 

Ein bedrohliches Knurren ließ ihn 
zusammenfahren. Die Doggen! Erleich- 
tert erkannte Steiger, daß zwischen 
ihm und den Hunden ein Gitter war. 


prall; er hatte keine Ahnung, wie tief 
der Keller war. 

Er rutschte sanft auf einer schrägen 
Ebene abwärts, bis er Boden unter 
den Füßen spürte. Er riß ein Streich- 
holz an und sah sich um. Der Raum 
war fast quadratisch und mit schwar- 
zem Staub bedeckt. Offenbar handelte 
es sich um einen leeren Kohlenkeller. 
Zwei Türen führten hinaus. Steiger 
öffnete die erste, stieg drei Stufen hin- 
auf und entzündete ein weiteres 
Streichholz. 

Dieser Raum hatte keine Fenster. Er 
konnte unbesorgt das elektrische Licht 
einschalten. Was er vor sich sah, be- 
stätigte seine Vermutungen. Er be- 
fand sich in einer perfekt eingerichte- 
ten Fälscherwerkstatt, die alles ent- 
hielt, was man brauchte, um Doku- 
mente herzustellen. Ein großer Blech- 
schrank war gefüllt mit den unter- 
schiedlichsten Papiersorten, ein geson- 
dertes Fach barg einen Stapel ver- 
schiedenster Reisepässe. 

Schon wollte Steiger die Fälscher- 
werkstatt verlassen, als sein Blick auf 
das Stativ mit der Kamera fiel. Einem 
Impuls nachgebend, stellte er fest, 
daß ein neuer Film eingelegt war, und 
machte mehrere Aufnahmen des Rau- 
mes. Dann nahm er den Film heraus 
und steckte ihn in die Tasche. Kom- 
missar Lorenz würde sich freuen. 

Er löschte das Licht, kehrte in den 
Kohlenkeller zurück und öffnete die 


„Nichts für ungut, aber meine Frau behauptet, es wäre ein weichgekochtes Ei!“ 


Das Gitter des direkt an die rückwär- 
tige Hauswand gebauten Zwingers. In 
der Wand war ein Kellerfenster, und 
dieses Fenster war weder vergittert 
noch geschlossen. Wozu auch? Kein 
Eindringling würde es wagen, den 
Zwinger der Bestien zu betreten. 

Steiger wußte, daß er nur diese eine 
Chance hatte — und daß er nicht dar- 
über nachdenken durfte, weil er sonst 
vernünftig genug sein würde, sie nicht 
wahrzunehmen. Es war Wahnsinn, 
was er vorhatte. Dennoc stieß er die 
Gittertür des Zwingers auf, bückte 
sich und trat ein. 

Das Knurren der Doggen wurde 
stärker. Mit gleichmäßigen Bewegun- 
gen schob er sich um die Tür herum 
und zog sie dicht an sich heran, so 
daß er sich in dem spitzen Winkel 
zwischen der vorderen Gitterwand 
und der weitgeöffneten Tür befand. 

Er griff in die Tasche und holte ei- 
nen der Pfefferstreuer heraus. Er 
schraubte den Verschluß ab und streu- 
te das scharfe Pulver in Richtung der 
Doggen. 

Die Doggen erhoben sich träge und 
wichen in die äußerste Ecke des Zwin- 
gers zurück. Immer mehr Pfeffer 
streute Steiger aus, bis das größte der 
Tiere widerwillig den Zwinger ver- 
ließ. Die anderen beiden folgten. Stei- 
ger schloß die Tür. Die Doggen konn- 
ten ihm nichts mehr anhaben. 

Die Füße voraus, ließ er sich lang- 
sam durch das schmale Kellerfenster 
in die Dunkelheit hinabgleiten. Seine 
Fußgelenke waren gespannt, sein 
ganzer Körper wartete auf den Auf- 


zweite Tür. Sie führte auf einen lan- 
gen Gang, an dessen Wänden sich 
Wasser- und Heizungsrohre entlang- 


zogen. Im Hintergrund fand er eine 
Treppe, die ins Erdgeschoß hinauf 
führte. 


Schritt für Schritt tastete Steiger sich 
nach oben, bis er durch eine ange- 
lehnte Tür in die Küche gelangte. 
Eine schöne, altmodische Küche mit 
mächtiger Esse über dem großen Herd 
und mit einem Panel aus Delfter Ka- 
cheln, die allein ein Vermögen wert 
waren. Der unbekannte Hausherr 
mußte viel Kunstverstand, viel Ge- 
schmack und vor allem viel Geld ha- 
ben. 

Von der Küche kam Steiger auf ei- 
nen kurzen Flur, der in die geräumige 
Eingangshalle des Herrenhauses mün- 
dete. Schwere Gemälde, kostbare 
Holzplastiken und ein flandrischer 
Jagdgobelin waren im trüben Licht ei- 
ner Ampel zu erkennen. 

Steiger überlegte, auf welcher Seite 
das Zimmer war, in dem sich Isa und 
Siggis dunkelhaariger Freund befan- 
den. 

In diesem Moment kamen Schritte 
die breite Treppe herunter. Steiger 
sprang hinter eine Ritterrüstung. Blo- 
ße Füße in Hausschuhen und die Ho- 
senbeine eines Pyjamas tauchten in 
seinem Blickfeld auf, dann ein Rük- 
ken im seidenen Morgenmantel. 

Der Mann ging auf die Tür zu, hin- 
ter der Steiger. das Mädchen vermute- 
te. In der Hand hielt er eine Hunde- 
peitsche. Er trat ein und schloß die 
Tür hinter sich. Bitte umblättern 


Wenn auch nur ein Zahn 
krank ist, leidet der 
ganze Mensch darunter. 
Es genügt also nicht, 
die Zähne nur zu reini- 
gen. Eine wirksame 
Zahnpflege muß Zähne 
und Zahnfleisch ge- 
sund erhalten. 
supradont enthält Mag 
nesium- und Hydroxo- 
cuprat-Ionen, welche 
der Parodontose (Locker 
werden der Zähne) 
vorbeugen. 


schützt vor Zahnfleischbluten und 


-entzündungen, vor Parodontose, 


Karies und Mundgeruch. 


Vo | li B n r B | Ungewöhnlich rasche, 
= zum Teil verblüffende 
Erfolge beimüden,schmerzendenBeinen,geschwol- 


lenen Beinen und Füßen,Hämorrhoidalbeschwerden, 
Krampfadern, Venenentzündung, offenen Beinen! 


Diese Erscheinungen gehören alle zu einem einzigen 
sogenannten „Symptomenkomplex“, der jetzt mit „veen“ 
— einem neuartigen Präparat — mit ganz außer- 
gewöhnlichem Erfolg bekämpft werden kann: 


Bei müden, schmerzenden Beinen 


lä ft Schmerz i in 10 Minuten nach! 


Müde, schmerzende, geschwollene Beine nach langem 
Gehen und Stehen sind Alarmzeichen! „veen” macht 
die Beine wieder jung, schlank, siraff, elastisch! — 
Hämorrhoiden enistehen meist durch sitzende Lebens- 
weise und fehlenden Bewegungsausgleich. „veen” ent- 
staut schnell und zuverlässig; die schmerzhaften Be- 
schwerden verschwinden dadurch meist in kurzer Zeit! 


Von Hämorrhoidalbeschwerden 


Meist schon nach 10 bis 15 
Minuten lassen Schmer- 


zen merklich nach, 


um nach 2—3 Tagen kausal vollständig 
abzuklingen! Entzündliche Erscheinun- 
gen klingen durchschnittlich nach 
1 Woche ab; Schwellungen und hervor- 
tretende Krampfadern gehen rasch zu- 
rück! — „veen” — ein schnell und 
intensiv wirkendes Venotonicum aus 
bewährten und neueren Wirkstoffen — 
wohlschmeckende lindgrüne Dragees! 
Fragen Sie ‚Ihren Apotheker noch heute 

Re „veen“. Lassen Sie sich den hoch- 
ee Prospekt geben! Eine ganz 
ausführliche Information über „veen” 
erhalten Sie kostenlos gegen Einsen- 
dung des anschließenden Informations- 
schecks an uns direkt. 


veen 


...nur in der Apotheke 


INFORMATIONSSCHECK 


Gegen Einsendung dieses Schecks 
erhalte ich völlig 


kostenlos und 
unverbindlich 


das hochinteressante, ausführliche 
„veen”-Informationsmaterial post- 

, wendend zugeschickt. Scheck aus- 
schneiden, auf eine Postkarte kleben 
und mit deutlichem Absender (Block- 
schrift) absenden an: 


Pharmawerk Schmiden GmbH, 
Informationsstelle V5/20, 
Schmiden bei Stuttgart 
Lesezirkelleser bitten wir, den In- 
formationsscheck nicht auszuschnei- 
den, sondern auf einer Postkarte 

zu schreiben. 


Lectric Shave verdoppelt 
die Leistungsfähigkeit 
Ihres Rasierapparates 


Doppelt 
so cut rasiert mit 
Tedırıc Shave 


*,..und so hautschonend! 
Mit Williams Lectric Shave rasiert sich’s doppelt so 
gut. Denn Lectric Shave bietet Ihnen diese beiden 
entscheidenden Vorteile: 


1. Lectric Shave schont Ihre 
Haut durch Myristat. Dieser 
schützende Wirkstoff macht 
die Haut geschmeidig und 
glatt. Schnell und mühelos 
gleitet der Rasierapparat. 


2-1.63 


2. Lectric Shave strafft Ihre 
Haut-—schon wenige Tropfen 
genügen, und die Barthaare 
richten sich auf. Die Scher- 
messer können das Haar tief 
unten an der Wurzel erfassen. 


Mit Lectric Shave 


Ohne Leetric Shave 


‚ leeirie \ 


| VOR DEM ELEKTRISCHEN RASIEREN | 


Sie sind wunderbar glatt 
und gründlich rasiert — Ihre 
Haut wird geschont durch 
Myristat, den schützenden 
Wirkstoff in Lectric Shave. 


DM 4,50 für 130 Rasuren 
DM 2,40 für 50 Rasuren 


Fin glatter Frfolg... Williams Lectric Shave 
94 
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Gleich darauf hörte Steiger das un- 
mißverständlihe Klatschen des ge- 
flochtenen Leders. Er griff nach seiner 
Pistole, wollte Isa zu Hilfe kommen, 
als die Tür aufgestoßen wurde. 

Der junge Bursche wankte heraus, 
Auf seinem bloßen Oberkörper zeich- 
neten sich blutige Striemen ab. Stei- 
ger duckte sich. Er hörte die Stimme 
des Mannes mit der Hundepeitsche: 
„Hoffentlich hast du jetzt begriffen, 
daß du das Mädchen in Ruhe lassen 
sollst. Verschwinde, aber schnell!” 

Die Schritte entfernten sich die 
Treppe hinauf, verklangen irgendwo 
im Haus. 

Steiger wartete noch einen Moment. 
Dann verließ er sein Versteck und öff- 
nete die Tür zum Schlafzimmer. 
Rasch trat er ein und verriegeite die 
Tür von innen. 

Isa lag lang ausgestreckt auf dem 
Rücken. Ihr Blick war gleichgültig zum 
Betthimmel gerichtet. Sie wandte nicht 
einmal den Kopf, als Steiger ihre Klei- 
der neben sie warf. 

„Isa! Los, anziehen. Sie müssen hier 
fort.“ 

Träge drehte sie den Kopf, bis sie 
Steiger sehen konnte. Aber sie machte 
keinerlei Anstalten, seiner Aufforde- 
rung zu gehorchen. 

Entschlossen griff Steiger zu und 
zog sie vom Bett. Er stellte sie auf 
die Beine und rüttelte sie. Sie war völ- 
lig apathisch. Das Rauschgift hatte sie 
in einen Zustand absoluter Gleichgül- 
tigkeit versetzt. Steiger holte aus und 
schlug ihr die flache Hand ins Gesicht. 

„Anziehen!” befahl er barsch. 

Endlich drang seine Aufforderung 
in ihr Bewußtsein. Mit seiner Hilfe 
streifte sie den Pullover über den 
Kopf und schlüpfte in den Rock. Für 
Strümpfe war keine Zeit. Steiger be- 
gnügte sich damit, ihre zierlichen Fü- 
ße in die Schuhe zu zwängen. Dann 
löschte er das Licht, zog den Vorhang 
vom Fenster, das bis zur Erde reichte, 
öffnete einen der Flügel und stützte 
Isa beim Hinausgehen. 

Steiger spürte ein Kribbeln zwischen 
den Schulterblättern, als sie über den 
mondbeschienenen Rasen gingen. Ziel- 
scheiben selbst für den schlechtesten 
Schützen. Aber nichts geschah. Wedeı 
tauchten die Doggen auf noch eı- 
schien der Dunkelhaarige oder gar deı 
Hausherr. 

Die frische Nachtluft hatte Isa etwas 
lebhafter gemacht. Mit Steigers Hilfe 
stieg sie über den Zaun. Auf die 
Alarmanlage konnte Roland Steiger 
jetzt keine Rücksicht nehmen. 

Während er selbst hinterherkletter- 
te, liefen zwei Gestalten mit einem 
Handscheinwerfer über den Rasen, 
brachen durchs Unterholz und kamen 
schnell näher. Steiger zog seine Pisto- 
le heraus und schoß das Magazin leer 
Die Verfolger warfen sich zu Boden 
Der Scheinwerfer verlosch. 

Eilig zog Steiger das Mädchen zum 
Auto und schob es hinein. Dann star- 
tete er; 

Durch das Aufheulen des Motors 
hörte er das Bellen einer Maschinen- 
pistole. Klatschend schlugen Kugeln 
in die Polsterung des Rücksitzes. Stei- 
ger trat wie wild aufs Gaspedal. Der 
Wagen fuhr schlingernd an. Sie wa- 
ren außer Gefahr. 

* 


Er wußte nicht, warum er es eigent- 
lich tat. Dieses hübsche und haltlose 


Mädchen konnte ihm doch gleichgül- 
tig sein. Er wollte nichts von ihr. Den- 
noch hatte er Kopf und Kragen ris- 
kiert, um sie aus der Villa zu befreien. 
Dennoch fuhr er, todmüde, mit den 
Nerven am Ende, in der ersten Däm- 
merung über die Autobahn in Rich- 
tung Ruhrgebiet. 

Es war verrückt, aber er holte alles 
aus seinem Wagen heraus, machte 
nur zweimal halt, um zu tanken und 
um doppelstarken Mokka in sich hin- 
einzuschütten, nickte fast am Steuer 
ein, stellte das Radio auf brüllende 
Lautstärke. Und fuhr. 

Am frühen Nachmittag erreichte er 
sein Ziel. „Robinsohn AG, Essen" hat- 
te ihm die Malerin Ludmilla gesagt. 
Isa selbst konnte er nicht fragen. Sie 
schlief neben ihm, hart an der Grenze 
der Bewußtlosigkeit. 

Ein Glaspalast in der Innenstadt. 
Steiger parkte seinen Wagen direkt 
neben der Auffahrt, wo ein Schild 
drohte: NUR FÜR DIREKTIONS- 
WAGEN! Dem protestierenden Pfört- 
ner rief er nur zu: 

„Passen Sie auf, daß die Tochter des 
Chefs im Wagen bleibt!" Dann stürm- 
te er zum Fahrstuhl und ließ sich vom 
livrierten Liftboy ins oberste Stock- 
werk fahren, wo Eduard Robinsohn 
sein Büro hatte. 

„Zum Herrn Generaldirektor?” frag- 
te die bionde Vorzimmerdame. „Sie 
sind angemeldet?” 

„Nein, bin ich nicht. Steiger heiße 
ich. Ich muß Herrn Robinsohn sofort 
sprechen. Privat.” 

„Aber das ist unmöglich. Der Ter- 
minkalender des Herrn Generaldirek- 
tors ist auf Wochen besetzt.” 

Steiger blieb hartnäckig und gelang- 
te schließlich ins Nebenzimmer, wo 
die Chefsekretärin thronte. 

Sie hob beschwörend die Arme: 
„Völlig ausgeschlossen!“ 

Aber Steiger übersah sie einfach 
und riß die Tür zum Chefbüro auf. 

Der Mann hinter dem mächtigen 
Schreibtisch nahm gerade einen 
Gemüsesaft zu sich. Er sah erstaunt 
auf. Steiger ließ ihn nicht erst zu Wort 
kommen. 

„Herr Robinsohn? Mein Name ist 
Steiger. Roland Steiger. Ich habe 
etwas Privates mit Ihnen zu bespre- 
chen." 

Robinsohn drückte auf einen Knop!f. 
Eine Tür hinter dem Schreibtisch öff- 
nete sich. Ein eifriger junger Herr trat 
ein. 

„Machen Sie einen Termin mit meı- 
nem Privatsekretär aus”, sagte Ro- 
binsohn kühl. „Vielleicht in vierzehn 
Tagen.“ 

Steiger schüttelte den Kopf. „Schik- 
ken Sie Ihren Privatsekretär 'raus und 
hören Sie bitte zu. Es handelt sich um 
Ihre Tochter Isa.“ 

Robinsohn wurde puterrot im Ge- 
sicht: „Sie bekommt ihren Monats- 
wechsel und damit basta. Unterhänd- 
ler meiner Tochter empfange ich nicht. 
'raus mit Ihnen!” 

Steiger setzte sich ungerührt auf die 
Kante des Schreibtischs, beugte sich 
vor und zog den Generaldirektor an 
den Aufschlägen seines Flanellanzu- 
ges in die Höhe: „Hören Sie mir jetzt 
allein zu, oder soll ich in Gegenwart. 
Ihres Untergebenen reden?“ 

Er ließ den hartnäckigen Geschäfts- 
mann los. Robinsohn fiel wie ein Sack 
in seinen Sessel zurück und schnappte 
empört nach Luft. „Schröder, werfen 
Sie ihn sofort 'raus!“ keuchte er. 

Aber Steiger ging mit drei Schritten 
um den Schreibtisch herum, packte 
den Privatsekretär bei den Schultern, 
drehte ihn um und schob ihn durch die 
Tür hinaus. 

„Schön draußen bleiben, Schröder“, 
warnte er. „Es handelt sich um was 
ganz Privates.“ 

Er knallte die Tür zu und sagte zu 
Eduard Robinsohn: „Hören Sie mal 
gut zu, Sie Musterexemplar eines lie- 
benden Vaters. Ihre Isa ist rauschgift- 
süchtig. Außerdem liegt sie unten in 
meinem Wagen." 


Fortsetzung in der nächsten BUNTEN 


DER WELT 


Fortsetzung von Seite 22 


Er empfing Besucher und wimmelte 
sie ab, wenn Liz keine Lust hatte, sie 
zu empfangen. 

Er half seiner Frau, wenn sie die 
Drehbücher studierte. 

Und seine Hauptaufgabe war es, Liz 
immer wieder davon zu überzeugen, 
daß sie die schönste Frau der Welt sei. 

Er hatte so viel zu tun, daß er kaum 
noch dazu kam, sich um seine eigene 
Karriere zu kümmern. Liz war es, die 
ihn drängte, neue Aufnahmen zu ma- 
chen. 

Die Mißerfolge, die er seit seiner 
Verbindung mit Liz hatte einstecken 
müssen, hatten ihn niedergedrückt. 
Liz gründete und finanzierte eine 
Schallplattenfirma, die Eddie wieder 
populär machen sollte. Zwar hatten 
sich die Wogen der Entrüstung über 
Eddie Fisher in Amerika wieder gelegt, 
der Verkauf von Fisher-Platten zog 
etwas an, aber das erhoffte große 
Geschäft blieb aus. Auch daß Liz zu 
einigen Fisher-Schlagern, die auf einer 
Langspielplatte herausgebracht wur- 
den, die verbindenden Texte sprach, 
nützte nur wenig. 

Zur gleichen Zeit brachte es ein 
Schlager, den Eddies geschiedene Frau 
Debbie Reynolds sang, zu einer Rie- 
senauflage. 

Das alles trug dazu bei, daß Eddie 
immer mehr an Selbstbewußtsein ver- 
lor, Und der Schatten Mike Todds, der 
zwischen ihm und Liz stand, wich 
nicht. 

Liz und Eddie fuhren nach London. 
Liz bestand darauf, die berühmte „Har- 
lekin-Suite“ des Dorchester-Hotels zu 
mieten. Die Hoteldirektion lehnte ab, 
weil Liz die Räume gleich für zehn 
Wochen haben wollte und das berühm- 
te Appartement, das eleganteste des 
Hauses, nie für so lange Zeit an ei- 
nen Gast vergeben wird. 

Daß Liz gerade diese Suite haben 
wollte, erregte in London Verwunde- 
rung. Dort hatte sie mit Mike Todd 
gewohnt. In diesen Räumen hatte 
Todd Partys gegeben, die in London 
immer noch unvergessen waren. Und 
nun versteifte sie sich darauf, nach 
kaum beendeten Flitterwochen mit Ed- 
die Fisher ausgerechnet in diesen 
Räumen zu wohnen, in denen alles 
sie an den Mann erinnern mußte, den 
sie angeblih nie würde vergessen 
können? 

Nein, der Schatten Mike Todds wich 
nicht. 

Vielleicht war darin der tiefere Be- 
weggrund dafür zu suchen, daß Eddie 
Fisher während eines Aufenthaltes in 
Spanien beschloß, sich als das zu pro- 
duzieren, was er nicht war: als Teufels- 
kerl, als ein Mann von der Art Mike 
Todds. 

So sah denn das Publikum der Stier- 
kampfarena von S’Agaro an der Costa 
Brava im September 1959 Eddie Fisher 
auf dem Kampfplatz erscheinen. Der 
Stier sei verhältnismäßig harmlos, hat- 
te man Eddie erklärt. Aber für einen 
Mann, der kein Torero sei, gehöre 
schon beträctlicher Mut dazu, sich 
allein zu diesem Tier in die Arena 
zu wagen und sich dem Toro zu nä- 
hern. 

„Ich werde ein wenig mit ihm spie- 
len“, sagte Eddie zur allgemeinen Be- 
lustigung. 


Fortsetzung in der nächsten BUNTEN 


Sekundenschnell von Schwarzweiß auf Farbe 


Schwarzweiß oder farbig? Jetzt haben Sie bei jeder Aufnahme freie Wahl! Mit dem neuen Wechsel- 
magazin für die ConTArLex können Sie jederzeit teilbelichtete Filme austauschen — sekunden- 


schnell, bei vollem Tageslicht, ohne Bildverlust! Das ıst ein neuer CoNTAFLEX-Vorzug... ein 
Vorzug, den nur Zeıss IKon bietet! 

Ob mit oder ohne Wechselobjektiv, mit oder ohne Vorsatzlinse: Der CoNnTArLEx-Sucher zeigt 
Ihnen von der Nahaufnahme bis zum Telefoto haargenau den richtigen Bildausschnitt. Dadurch 
ist es viel leichter, besser zu fotografieren! Fragen Sie im Fotofachgeschäft nach der CoNTAFLEX... 
CoNTArLEX-Modelle gibt es schon ab DM 475,— 


nach der Bestseller-Camera in 164 Ländern. 
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ZEISS IKON 


Zeıss IKoN ist mehr als ein Name — Zeıss Ikon ist Garantie für höchste Präzision! 


Möbel der Weltklasse 


Moderner 
Wohnzimmerscr. 398,- 


Arzberger Modelle dazu geschaffen, Freude 
zu bereiten. Kostbare und wertbeständige 
Möbel zu sensationell niedrigen Preisen. Der 
250-seitige Großbildkatalog von Arzberger, 
dem großen deutschen Möbelversandhaus 
zeigt und sagt, was heute gute Möbel kosten 
dürfen. Aus der laufenden Produktion von 


42 Möbelfabriken wänien Sie 


Wohn- und Schlafzimmer, Küchen, Polster- 
möbel, Teppiche usw. Frachtfreie Lieferung 
ohne Anzahlung zu kleinsten Monatsraten. 
Fordern auch Sie die richtungsweisende Arz- 
berger-Kollektion kostenlos zur Ansicht an! 


Arzbergerks 1," 


Deutschlands großer Möbelversand Herrsching 


Einzige Placenta-Creme des weltberühmten Mediziners. 
Eine Bürgschaft für höchstmögliche Wirkung! HORMO- 
CENTA dringt tief in die Keimschicht der Haut, bewirkt 
Straffung und strahlende Jugendfrische. Aus Südamerika 
schreibt mon: „Eine wirkliche Wundercreme - ein 
Märchen für die Frau.” Auch namhafte Filmstars 
in USA äußern sich begeistert über die auffallen- "/ / 
de Hautverschönerung durch HORMOCENTA. 
- u Frauenärzte bestätigen die erstaun- 

\ liche Glättung und Straffung der 

i Haut. Gesichts-, Stirn- und Halsfal- \ 

ten verschwinden — der Teint wird 4 


EB 


klar und rosig. HORMOCENTA enthält alle Wirkstoff-Komponente, 
ist also hauffertig! Sie ersparen dadurch jede Nachfettungs-Creme. 


El Buil, Für jede Haut das Speziai-HORMOCENTA 


„Nachtcreme” — „Tagescreme“ und „Nachtcreme -extra fett” (für trockene Haut) 
HORMOCENTA In guten Fachgeschäften, Drogerien, Parfümerien, Apotheken 


Od 


Ah TR Am Kater? 


Diese unangenehmen Beschwerden können leicht auftreten nach zu reichlichen Mahl- 

zeiten, einem feucht-fröhlichen Abend, einer Magenverstimmung, einer leichten Erkäl- 

tung >. ü. Das meist damit verbundene dumpfe Gefühl im Kopf sowie Unwohlsein 
können leicht und schnell bekämpft werden durch die neuen 


„Brausende Spalt” 


Neben den bewährten „Spalt-Tablet- 
ten“, bekanntlich Deutschlands meist- 
gebrauchte Schmerz-Tablette, wurde 
die neve „Brausende Spalt” geschaf- 
fen. Besonders für alle die Menschen, 


und störungsfrei arbeiten kann. Das 
dumpfe Gefühl im Kopf, die Schmer- 
zen in den Gliedern, die Mattigkeit 
wird verjagt, und Sie gehen mit Lust 
wieder an Ihre tägliche Arbeit. 
die nur schwer oder ungern ganze „Brausende Spalt” sind angenehm ein- 
Tabletten schlucken können. Auf zunehmen. Eine Tablette in Wasser 
Grund ihrer besonderen Zusammen- aufgelöst, ergibt ein schmerzstillen- 
setzung besitzen „Brausende Spalt“ des, sprudelndes, erfrischendes Ge- 
; eine zweifache Wirkung. Durch ihre jtränk von rascher Wirkung. „Brau- 
| .. en a - wer sende Spalt” läßt durch seinen Kohlen- 
| Die gereizte Magenschleimhaut wird ea 

beruhigt, Sodbrennen beseitigt, die M d ibt di re en 
Verdauung gefördert und der strapa- agen und vertreibt die Schmerzen. 
zierte Magen meist schnell zur Ruhe „Brausende Spalt” mit dem 
„Doppel-Effekt” 


j gebracht, so daß er wieder normal 
schmerzlindernd 


saurebindend 
erfrischend 


Nur in Apotheken 


Sie werden wieder so schlank wie in Ihren besten 
Tagen, obwohl Sie essen, was Ihnen schmeckt! 


Ärztlich überwachter Versuch mit 100 Personen beweist sensationelle Erfolge des neuen Schlankheits- 
mittels Apotheker Dieffenbachs „schlank-schlank” 


23 Pfund in 2 Monaten abgenommen! 


18 Pfund in 2 Monaten abgenommen! 
12 Pfund in 1 Monat abgenommen! 


Die große Chance für alle, N hlnnk 


sehlink 


" Hier ist die natürliche Methode, Ihr lästi- 
= Übergewicht ohne gesundheitliche 
chäden schonend und wirkungsvoll ab- 
zubauen und damit Ihr Wohlbefinden zu 
steigern. 
Keine Hungerkur — keine kostspielige 
Diät — keine anstrengende Gymnastik. — 
Nehmen Sie einfach am Abend 1 bis 2 
Dragees „schlank-schlank”I Sie können 
dann Ihren Erfolg schon nach kurzer Zeit 
mit Bandmaß und Waage kontrollieren. 
Ärztliche Großversuche und Humanver- 
suche an Universitäts-Instituten haben 
die Wirksamkeit und Unschädlichkeit von 
„schlank-schlank” nachgewiesen. 


Tun Sie also etwas 
gegen Ihr Übergewicht 


..nurin der 
Drogerie 
und beim 


Apotheker 


Besorgen Sie sich noch 
heute IhrePackung Apothe- 
ker Dieffenbachs „schlank- 
schlank“ in Ihrer Apotheke 
oder Drogerie! Sie be- 
kommen dort auch eine 
hochinteressante Informa- 
tionsschrift über „schlank- 
schlank” mit wichtigen Ein- 
zelheiten über Erfolge bei 
einem ärztlichen Versuch. 
Wenn Sie keine Zeit ver- 
lieren wollen, dann kön- 
nen Sie den Informationsscheck zum kosien- 
losen Bezug dieser wichtigen Schrift über 
„schlank-schlank” benutzen — das wäre eine 
gute Idee! Schneiden Sie den Informations- 
scheck einfach aus, kleben Sie ihn auf eine 
Postkarte oder stecken Sie ihn in ein Kuvert 
und schicken Sie ihn uns zu. Aber vergessen 
Sie bitte nicht Ihren deutlich lesbaren Absen- 
der möglichst in Blockschrift! 
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Gegen Einsendung dieses Schecks er- 
' halte ich völlig 


kostenlos und unverbindlich 


die hochinteressante, ausführliche Infor- 
mationsschrift' über „schlank-schlank” 
postwendend zugeschickt. Scheck aus- 
schneiden, auf eine Postkarte kleben 
und mit deutlichem Absender (Block- 
schrift) absenden an: 


Pharmawerk Schmiden GmbH 
Informationsstelle $S 33/81 
< Schmiden bei Stuttgart 


Lesezirkelleser bitten wir, den Informa- 
tionsscheck nicht auszuschneiden, son- 


dern auf einer Postkarte zu schreiben. 


Macht Eitelkeit die Fische bunt? 


Neulich zeigte mir ein Bekannter 
Farbaufnahmen von Korallenfischen, 
die er im Urlaub gemacht hat. Mir 
fiel auf, daß die Fische ungewöhnlich 
farbenprächtig waren. Warum das so 
ist, konnte mir mein Bekannter aller- 
dings nicht erklären. Nun frage ich 
Sie: Warum sind die Korallenfische 
so bunt? S. W., FÜRTH 


Unser biologischer Mitarbeiter, Dr. 
Eibl-Eibesfeldt vom Max-Planck-Insti- 
tut für Verhaltensphysiologie, schreibt 
dazu: 


Manch einer mag denken, die Fische 
seien deshalb so farbenprächtig, weil 
sie im bunten Korallenriff wohnen 
und dort Buntheit ein passender Schutz 
ist. Das ist jedoch nicht richtig. 
Schwimmt man über ein Korallenriff, 
dann muß man feststellen, daß die 


Korallen gar nicht so bunt sind wie 
man meist annimmt. Die meisten sind 
bräunlich oder grünlich. Wirklich bunt 
dagegen sind die Korallenfische, und 
sie fallen dadurch sehr auf. 

Die bunten Farbkleider sind Signale, 
durch die die Fische den Artgenossen 
auf sich aufmerksam machen. Sie sol- 
len den Rivalen abweisen und den 
Geschlechtspartner anlocken. 

Solche Arterkennungszeichen finden 
wir auch bei vielen anderen Tieren. 
Das männliche Rotkehlchen erkennt 
seinen Rivalen nur an seiner roten 
Kehle. Setzt man in sein Revier ein 
Büschelhen roter Federn, dann be- 
kämpft das Männchen den Federbusch, 
als wäre es ein leibhaftiger Feind. Da- 
gegen beunruhigt ihn ein ausgestopi- 
tes Rotkehlchen, dem man die roten 
Federn nahm, nicht im geringsten. Der 
Vogel reagiert nur auf ein einfaches 


Signal, nicht auf die ganze Gestalt. 

Das gilt für die meisten Arterken- 
nungszeichen, die in ihrer Einfachheit 
und ihrer plakathaften Aufdringlich- 
keit an Flaggensignale erinnern. Der 
eine Fisch trägt auf gelbem Grund 
hellblaue Streifen, ein anderer trägt 
blaue Punkte, eine weiße Binde oder 
einen auffallenden schwarzen Fleck 
auf rotem Grund und so fort. An die- 
sen einfachen Merkmalen erkennen 
die Fische ihren zugehörigen Partner. 

Warum tragen aber nicht alle Fische 
so bunte Signale? Fische, die im freien 
Wasser oder an der sandigen Küste 
leben, sind oft einfarbig, manchmal ge- 
radezu schutzfarbig. Beobachtet man 
sie jedoch genauer, dann sieht man: 
Auc sie können ihre Artgenossen in 
auffälliger Weise Signale geben. Nur 
tun sie es nicht dauernd. Ihre Signale 
sind auf zusammengefalteten Flossen 


Liebe macht Fische nicht blind, sondern 
bunt: Gewöhnlich haben die Nasen- 
fische eine gedeckte Schutzfarbe (links). 
Wirbt das Nasenfischmännchen aber um 
ein Weibchen, dann strahlt es in Se- 
kundenschnelle in prächtigen Farben: 
Es bekommt einen hellblauen Sattel- 
fleck am Rücken, hellblaue Querstrei- 
fen, und auch die Schwanzflosse leuch- 
tet auffallend hellblau (Bild oben). 


verborgen. Oder die Fische können 
schnell ihre Farbe wechseln. 


Bei den Malediven beobachteten wir 
große Schwärme von Nasenfischen, die 
immer im freien Wasser umherzogen 
und gut schutzgefärbt waren. Nur 
wenn ein Männchen um ein Weibchen 
warb, dann bekam er in Sekunden- 
schnelle leuchtend hellblaue Streifen 
und Flecken. Die Fische des freien Was- 
sers oder der deckungsarmen Sand- 
zone können es sich nicht leisten, 
dauernd bunt zu sein. Sie würden all- 
zuleicht die Beute von Raubfischen. 
Die echten Korallenfishe dagegen 
sind im Gewirr der Korallenstöcke 
vor Raubfeinden gut geschützt. Sie 
können es sich leisten, ihre Signale 
dauernd sichtbar mit sich herumzu- 
tragen. 


Zuchthaus für tödliche Kinnhaken? 


Mit Entsetzen las ich vor kurzem in 
der BUNTEN, daß in Amerika der Box- 
weltmeister Paret bei einem Kampf so 
schwer zusammengeschlagen wurde, 
daß er starb. Wie wäre es denn, wenn 
so etwas in Deutschland passierte? 
Müßte nicht der Staatsanwalt ein- 
schreiten, wenn junge, lebensfrohe 
Menschen zu Krüppeln zusammenge- 


droschen oder gar im Boxring tot- 
geschlagen werden? 
KLARA H., WUPPERTAL 


Unser juristischer Mitarbeiter, Dr. 
Wald, schreibt dazu: 

Grundsätzlich hat die Fragestellerin 
gar nicht so unrecht: Eigentlich bedeu- 
tet auch bei dem fairsten und sport- 


lichsten Boxwettkampf jeder Hieb 
eine Körperverletzung. Bestraft wird 
sie allerdings nicht. Der Ruf nach 
dem Staatsanwalt ist vergeblich, weil 
jeder, der in den Ring steigt, mit der- 
artigen Verletzungen von vornherein 
rechnet und, wie es im Juristendeutsch 
heißt, in solche Verletzungen von 
vornherein „einwilligt“. 

Nun sind allerdings nicht immer 
Boxwettkämpfe so fair und sportlich, 
daß man ohne weiteres von einer sol- 
chen rechtswirksamen Einwilligung in 
etwaige leichte Körperverletzungen 
sprechen könnte und schließlich dro- 
hen nicht immer nur leichte, sondern 
oft schwere und lebensgefährliche Ver- 
letzungen. Es erhebt sich deshalb die 
Frage, ob eine solche „Einwilligung“ 
nicht etwa sittenwidrig ist. Wäre das 
der Fall, verlöre die Einwilligung ihre 
rechtliche Bedeutung, und der Boxer 
müßte wegen der Folgen seines Tuns 
bestraft werden. 

Es darf aber auf der anderen Seite 
niemand vergessen, daß im Eifer des 
Gefechtes kleinere Regelwidrigkeiten 
gerade bei Anfängern — und anfan- 
gen muß schließiich jeder einmal — 
unterlaufen können. Wollte man hier 
jedesmal den Staatsanwalt auf den 
Plan rufen und es nicht bei einer Ver- 
warnung dur den Ringrichter belas- 
sen, dann wäre dies das Todesurteil 
für den Boxsport. Nur bei vorsätz- 
lichen' schwerwiegenden Regelver- 
letzungen mag eine richterliche Bestra- 
fung des Schuldigen in Betracht kom- 
men. 

Wie steht es nun aber mit dem Tod 
im Boxring? Kann derjenige, der sei- 
nen Gegner im wahrsten Sinne des 
Wortes totgeschlagen hat, vor Gericht 
zur Rechenschaft gezogen werden? 
Leider sind sich auch die Juristen bei 
der Antwort auf diese Frage nicht ei- 
nig. Nur eines ist sicher: Ein offen- 
sichiliches Verbrechen liegt in einem 
solchen Falle sicher nicht vor, da der- 
äartige Todesfolgen immer nur un- 
glückliche Zufälle sind, niemals aber 
von demjenigen, der seinen Partner 
erschlagen hat, gewollt worden sind. 

Die Frage ist nur, ob bei der Härte 
des heutigen Berufsboxens ein tödli- 
cher Unfall nicht so häufig eintreten 
kann, daß allein deshalb mit strafrecht- 
lichen Mitteln eingeschritten werden 
muß, weil offenbar die Selbstkontrolle 
der Sportverbände nicht genügt. Nach 
meinem Dafürhalten ist es aber aus 
den schon angeführten Gründen nicht 
möglich, das Boxen trotz seiner Härte 
grundsätzlich als „sittenwidrig“ zu be- 
zeichnen und regelgerechte Schläge, 
die den Tod eines Partners zur Folge 
haben, mit strafrechtlihen Mitteln zu 
ahnden. 

Schwieriger wird die Frage schon, 
wenn der Tod als Folge eines regel- 
widrigen Schlages eintritt. Die Sache 
liegt hier juristisch schon deshalb an- 
ders als bei einer bloßen Verletzung, 
weil es eine Einwilligung zur Tötung 
nach unserem Strafrecht nicht gibt. 
Gerade hier kann man als Jurist ver- 
schiedener Meinung sein. 

Nach meiner persönlichen Ansicht 
ist aber auch dieser Fall nicht anders 
zu beurteilen, als wenn der Tod nach 
einem erlaubten Schlag oder einem 
Sturz im Boxring eingetreten wäre. 
Schlägt ein Boxer einmal im Eifer des 
Gefechts unter die Gürtellinie oder ins 
Genick des Gegners, und stirbt sein 
Partner infolge einer unglücklichen 
Verkettung von Umständen, die nie- 
mand vorhersehen konnte, dann soll- 
te man nicht mit strafrechtlichen Mit- 
teln eingreifen. Etwas anderes würde 
nur auch hier bei groben Regelwidrig- 
keiten gelten. Hier mag man, je nach 
der Einstellung des Boxers, wegen 
fahrlässiger oder wegen vorsätzlicher 
Tötung bestrafen. 


Mit Nivea in Luft und 


Sonne 
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Ein 
Mann 
resigniert 


nicht 


Und wenn die Belastungen des 
heutigen Lebens noch so groß sind - 
eın Mann muß Schritt halten, er muß 
mitten im Leben bleiben. Mit dem 
guten Willen allein ist das nicht zu 
erreichen. Mit frischen Kraftreserven 
aber geht alles wieder wie von selbst. 
Schaffen Sie sich also neue Kräfte 
und jugendlichen Schwung durch 
Okasa, das moderne Energeticum für 
den Menschen von heute. 


OKASA 


ist mehr als 
manche vermuten 


Näheres erfahren Sie aus der überall 
erhältlichen Broschüre „Zeichen der Zeit“, 
die wir Ihnen sonst auch gerne zusenden. 


HORPHAG Berlin SW 61, Kochstraße 18, 
Heidelberg 2, Postfach 12. 


In der Schweiz, England, Italien, 
den Benelux, Österreich, Argentinien, 
Brasilien, Panama, Mexico, Kanada, 


so 


Keine Angst vor Krampfadern, 
es gibt ja OKAVE NA ! 


Okavena beugt vor und bekämpft die 
Ursachen. Fordern Sie die Broschüre 
„Wenn aber die Krampfadern kommen ..."” 


HORPHAG Berlin SW 61 
Kochstraße 18 so? 


SCHWELLUNG 


der großen Zehe 


führt oft unter qual- 
vollen Schmerzen zur 
gefährlichen Abknik- 
kung der großen Zehe. 
Schnell und erfolgreich 
hilft Dalet-Balsam,ein 
in vielen Ländern be- 7m 

währtes Präparat. Dalet-Balsambe- 
kämpft das Übel durch starke Tiefen- 
wirkungan der Wurzel, Dalet-Balsam 
befreit schnell vom Schmerz, beseitigt 
die Anschwellung und Entzündung, 
ermöglicht meist wieder ein schmerz- 
freies Gehen auch in modernen 
Schuhen. Erhältlich in Apotheken, 
DM 2,90. Gratis Prosp. Pharm. Fabrik 
Mauermann, Abt.43 Düsseldorf. 3 
Für Österreich: Spagyra, Salzburg/Anif. 


NUVEZZ 
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„Oh! Wie herrlich, Liebling, 
wir haben einen idealen 
Picknick-Platz gefunden ...!* 


„Warum mußtest du ihn auch unbedingt streicheln?” 


„Da schwänzt man sich extra 
einen Tag im Büro ab, und dann 
ist's mit dem Wetter Essig... .!” 


„Natürlich finde ich kleine Vögel 
reizend, aber es beunruhigt mich 
ein wenig, sie über uns zu wissen!“ 


„Komm, komm, leg schon das Eichen!” 


BRIEFE UNSERER LESER 


Die hier geäußerten Ansichten sind nicht unbedingt identisch mit der Meinung der Redaktion 


BERICHT WAR NOTWENDIG 


Zu unserem Bericht „Generalprobe für den 
Weltuntergang“, Heft 21. 


Noch nie sah ich Fotos, die in sol- 
cher Intensität die Gefahren der Atom- 
bombe darstellen. Ausgenommen na- 
türlich die Aufnahmen von Hiroshima 
und Nagasaki. Hier handelt es sich um 
Atombombenversuche, die nach den 
Erfahrungen von Japan mit allen Mit- 
teln vermieden werden müßten. Doch 
die Versuche gehen weiter und ge- 
fährden uns alle, nicht nur die Schild- 
kröten und Vögel auf den Bikini- 
Inseln. Ihr Bericht war notwendig. 

Sig. Harrer, Straßburg 


Herzlichen Dank für die Farbrepor- 
tage in Heft 21. Die Aufnahmen sind 
großartig. Man möchte sie als schön 
bezeichnen, würde es sich nicht um 
ein so trauriges Thema handeln. Der 
anschließende Text zeigt eindringlich 
die Gefahren der Atombombenver- 
suche. M. Zander, Traunstein 


ZUM SCHWÄBISCHEN GRUSS 


Zu „Fragen von heute“, Nr. 22, „Ein Doktor- 
hut fürs Götz-Zitat?* 


Ich habe es immer als einen guten 
Zug unseres Volkes betrachtet, daß es 
nicht fluchen kann. Mein Gott, mit 
welcher Phantasie machen sich andere 
Völker oft Luft, wie obszön oft und 
ohne jede Achtung. Der schwäbische 
Gruß, als Abschluß eines Meinungs- 
streites gedacht, ein herzhafter Schluß- 
punkt — wie bescheiden nimmt er 
sich dagegen aus... 

Em. Schlosser, Hildesheim 


Da fällt mir eine reizende kleine 
Anekdote — ich glaube von Alfred Pol- 
gar — ein. Ein Mann steht wegen die- 
ser schwäbischen Aufforderung vor 
einem Wiener Gericht. Und er vertei- 
digt sich so: „Hohes Gericht, ich habe 
dem Kläger nicht gesagt, er muß 
mich..., sondern ich sagte, er könne 
mich. Ich habe es ihm nur anheim ge- 
stellt, und er konnte es ja ablehnen, 
was er ja auch getan hat...“Polgar 
vergaß allerdings zu berichten, ob der 
Beklagte verurteilt wurde oder nicht. 

Fr. Däumer, Kassel 


Leider konnte mich auch die aus- 
führliche Antwort eines gewissen Dr. 
Heinz-Eugen Schramm, angeblicher 
Kurator der „Götz-von-Berlichingen- 
Akademie“, Tübingen, nicht davon 
überzeugen, daß die Erforschung nach 
den Ursprüngen des „schwäbischen 
Grußes“ mit -wissenschaftlichem Eifer 
zu Tübingen betrieben wird. Besteht 
diese Akademie nun wirklich? In den 
meisten Bundesländern gilt der schwä- 
bische Gruß ja bekanntlich als Beleidi- 
gung. Darf er in Baden-Württemberg 
angewandt werden? 

Lud. Gülde, Cuxhaven 


WOZU FILMFESTSPIELE ? 


Zu unserem Bericht „In Cannes leuchteten 
die Sterne“, Nr. 21. 


Filmfestspiele müßten uns Deutsche 
eigentlich nur traurig stimmen. Es gab 
einmal eine Zeit, in der die deutsche 
Filmindustrie so etwas wie führend 
war. Das ist längst vorbei. Jetzt ste- 
hen die Produzenten und Schauspie- 


ler an einer imaginären Klagemauer, 
und mangels anderer Ideen versuchen 
sie von den Steuerzahlern Geld zu be- 
kommen. Über die Regierung, ver- 
steht sich. Dieser Ideenmangel ist es 
wahrscheinlich auch, der unseren Film 
so uninteressant und langweilig ge- 
macht hat. Chr. Gerard, Berlin 


Wenn man nun in Cannes den 
Sternchen noch verbietet, sich mehr 
oder weniger unbekleidet den Leuten 
vom Film zu zeigen, so haben diese 
Festspiele auch ihren letzten Zweck 
verloren, fürchte ich. Die ganze Sache 
ist schon so steril geworden, daß man 
sich wirklich nur wundern muß über 
jene Unentwegten, die dennoch mit- 
spielen. Oder sind das wirklich Ideali- 
sten? Wenn ja — was haben sie beim 
Film noch zu suchen? 

D. Zenker, Münster 


Sie zeigen in Ihrem Cannes-Bericht 
so bekannte Stars wie Sophia Loren, 
Romy Schneider, Alain Delon, Curd 
Jürgens. Sie berichten über Zwischen- 
fälle bei den Filmfestspielen. Doch Sie 
erwähnen mit keinem Wort die in 
Cannes gezeigten Filme, die guten 
und die schlechten. Natürlich berichtet 
darüber die Tagespresse. Doch wäre es 
angebracht gewesen, wenn Sie in Ih- 
rem Artikel wenigstens die Titel der 
Filmbeiträge aller beteiligten Länder 
veröffentlicht hätten. 


Berta Schley, Marburg/Lahn 


Ihr Bericht über Cannes gefällt mir 
sehr gut, weil er davon absieht, die 
üblichen Skandälchen kleiner Film- 
stars ausführlih zu schildern. Das 
sollte ja auch nicht der Sinn eines 
Filmfestivals sein. Könnten Sie nicht 
in Ihrer nächsten Nummer über den 
deutschen Filmbeitrag ausführlich be- 


richten? Bestimmt interessieren sich 
dafür außer mir noch viele Leser der 
BUNTEN. Mit freundlichen Grüßen 


Olaf Stiegler, Bremen 


TODESSTRAFE JA ODER NEIN? 


Zu unserem Bericht „Wer schießt, muß hän- 
gen“, Heft 15. 


Zu Ihrem Bericht Todesstrafe möch- 
te ich mich eindeutig für die Todes- 
strafe aussprechen, wenn der Mord 
eindeutig die Schuld des Mörders be- 
weist. Tötung aus Notwehr gehört na- 
türlich nicht dazu. Auch ein Mord aus 
Mitleid, wenn Frau oder Kinder un- 
menschlich behandelt werden, was ja 
oft genug geschehen ist und noch ge- 
schehen wird. Ihr Bericht wirkte auf 
mich ein wenig „platonisch‘. Sie füh- 
ren nicht Ihre eigene Ansicht ins Tref- 
fen, sondern lassen andere Personen 
und die Statistiken sprechen. Nur ei- 
nes möchte ich Sie zu bedenken bit- 
ten: Ist ein Mörder aus Vorsatz durch 
Haft zu bessern, und kostet eine 
lebenslange Haft den Steuerzahler 
nicht sehr viel Geld? 


Jakob Henn, Kreield 


Nicht um in dieser verworrenen Zeit 
gedankenlos Bibelsprüche vorzubrin- 
gen, sollen doch zwei Gebote hier an- 
geführt werden: „Du sollst nicht tö- 
ten“ und „Wer Menschenblut vergießt, 
des Blut soll wieder durch Menschen 
vergossen werden.“ Entscheidend sind 
die Worte „Du sollst nicht“ und „des 
Blut soll“... Diese Gebote werden 
völlig mißverstanden. Es handelt sich 
um keinen Befehl, kein Muß, sondern 
um ein Gebot, dessen Erfüllung im 
Gegensatz zum Gesetz — den Men- 
schen in seiner Freiheit den rechten 
Lebensweg weisen will. 


Max Jahn, Wiesbaden 


SALAMANDER 


ra FarSBah, ger mis gr Yoge Fhr 


Sal 6205 


Minerva 593 91 Brunn eleganter Pump mit luftigen „Seitenfenstern“ und feiner Steppverzierung, 65 mm Absatz, DM 49.50 
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ohne Sonnenbrand! 


Selbst Hellhäutige bräunen ohne Ge- 
fahr für die Haut. SO-BRA-GEL ist in 


Zusammensetzung und Anwendung 
etwas Besonderes. Es wirkt 2fach: auf 
der Haut und in der Tiefe der Haut. Es 
glänzt und schmutzt nicht. Insbesondere 
die Damen sind begeistert von der 
angenehmen Art der kosmetischen An- 
wendung, dem dünnen, unauffälligen 
Schutzfilm und von der schönen, risiko- 
frei erzielten Bräunung. 

(Bereits aufgetretener Sonnenbrand 
klingt mit SO-BRA-GEL ohne Beschwer- 
den ab.) 

Erfahrende Alpinisten, z.B. LUIS 
TRENKER, schreiben verblüfft über 
die hervorragende Wirkung in großen 
Höhen. Andere schreiben begeistert 
von $ee und Strand, von heißen Ge- 
staden des Mittelmeers, daß sie ohne 
Sonnenbrand strahlende Bräune er- 
zielten mit 


| SPORTCOSMETICUM, 3 


(SOBRAGEL 


Für extreme Bestrahlung $SO-BRA-GEL 
super-ultra. Erhältlich in guten Fach- 
geschäften. Informationsschrift kosten- 
los durch 
INFIRMARIUS-Präparate Abt. A 
732 GOPPINGEN Postfach 367 


das Zeichen für Qualität + Leistung 


Qualität in jeder 
Preislage! 


Herrliche Neuheiten in Velours, Haar- 
garn, Chemiefasern und 100% reinem 
Schurwoll-Kammgarn. 

Riesenauswahl - alle Größen. 


Fordern Sie un- 


verbindlich und 
kostenlos das 
neue Teppich- 
Spezial-Album 
mit gr. Orientteil 


von 


Jeppich-Bihbek 


Hausfach 23 ELMSHORN 


Erfolgs 
gewohnt 


und lebenstüchtig, 
weil immer frisch 
und konzentriert durch 


ota DAUMANN' 


. das beliebte und unschädliche 
Anregungsmittel aus der Kola-Nuß 
Erhältlich in Apotheken und Drogerien 


"zwei Tabletten zur rechten Zeit vertreiben alle Müdigkeit 


Truhen-Eckbank Sitz u. Rücken gepolstert, DM168.-, Mon.- Ba aM 8.40 Ein Beispiel von vielen 


Eckbanktisch mit Hornitexplatte 
$prossenstuhl mit Plastiksitz 
Küchenstuhl Sitz auf Kegelfedern 


DM 28.- 
Hängeschrank DM 74.- + Anrichte DM 118.-, Mon.-Rate zusamm. DM 9.60 


Fordern Sie neuen Buntdruck-Katalog m. orig. Stoffmusterkoll. unverbindl. z. An- 
sicht. Wir liefern frei Hs. u. stellen wohnfert. auf. Keine Anz. vor Lieferung, bis 24 Mon.-R. 


ER n ') Für Urlaub, Reise, Autound Heim 
-Großauswohl- beste Marken 

wie Philips, Grundig, Akkord, Telefunken 

Kleinste Anzahlung und Roten. 

Volle Garantie und Umtauschrecht 

Bildkotaolog völlig gratis. 


chulz-Versand Abt.R74 |) 
Düsseldorf - Jon-Wellem-Plotz 1 


A 
es ä Postkärtchen lohnt - der Katalog ist es wert 
[ m 5 35 0 5 SE 20 25 0m | 


Hab’ K2r stets griffbereit 


DM 22.- 


' 


Gönn dir was, schreib 


an der Welt größtes Photohaus. Postkärtchen 
genügt. Dann kommt sogleich das kostenlose 
Buch „Photohelfer”. Interessant und vielgestaltig 
mit entzückenden Bildern und Texten. Gleich- 
zeitig Wegweiser zur eigenen Kamera. Barkauf 
oder winzige Anzahlung - ganz nach Wunsch. 


DER PHOTO-PORST 
> Abt.42 +85 Nürnberg Ef 


TTS TEEN TREE RETTEN 


© by Alfred Hitchcocks Mystery Magazine, New York 


Frauenhaß ist 
schlimmer als ein 
Schlangenbiß, sagt 
ein indisches Sprich- 
wort. Weder Paul, 
der Arzt, nochLogan, 
der Manager, kann- 
ten es. Aber beide 
sollten sie diese 
Erfahrung machen. 
Der Arzt wie der 
Patient. Der Mörder 
wie sein Opfer. 


BUNTE 


KRIMINAL 
GESCHICHTE 


AUSGEWÄHLT VON ALFRED HITCHCOCK 
GESCHRIEBEN VON ALAN SCHAFFER 


Gesundheit mit 
tödlichem Ausgang 


Mahan vertauschte 
Tweedjackett mit 
setzte 


D oktor Paul 
sein schweres 


dem weißen Arztmantel und 
sich hinter seinen Schreibtisch. 

Er war neununddreißig, aber er sah 
jünger aus. Hochgewachsen, mit brei- 
ten Schultern und dichtem sandfar- 
benem Haar, ähnelte er einem schlak- 
sigen Jungen. Zumal wenn er lächel- 
te. Niemand hätte ihm angesehen, 
daß er drauf und dran war, einen 
Mord zu begehen. 

Freilicb — einen perfekten Mord. 
Niemand würde ihm das Verbrechen 
nachweisen können. Denn er würde ja 
nicht einmal Hand anlegen an sein 
Opfer. Logan Beaumont würde ster- 
ben, ohne daß irgend jemand Paul 
Mahan damit in Verbindung bringen 
konnte. 

Paul Mahan lehnte sich in seinem 
Drehstuhl zurück und starrte grübelnd 
zur Decke. Ob Logan Beaumont über- 
haupt ahnte, wie sehr er ihn haßte? 


in das 


Als Studenten waren sie die besten 
Freunde gewesen. Damals waren sie 
einander recht ähnlich, zumindest 
äußerlich. Beide sahen gut aus, waren 
stattlich und sportlich und intelligent. 

Doch während Paul tagsüber in den 
Hörsälen hockte und des Nachts über 
dicken medizinischen Wälzern brüte- 
te, tändelte Logan herum. Indes, es 
gelang ihm, einflußreiche Freunde zu 
finden, und schon bald verließ er die 
Universität, um eine qgutbezahlte 
Stellung im Wirtschaftsleben anzuneh- 
men. Seine Karriere führte steil auf- 
wärts. Als Paul noch ein kleiner, un- 
bekannter Assistenzarzt war, spielte 
Logan schon eine tonangebende Rolle 
als Manager. 

All das hätte ihm Paul nicht genei- 
det. Dann aber verliebten sich beide 
gleiche Mädchen. Und wie- 
der war Logan der erfolgreiche. Ann 
Harris war schön, schlank und geist- 
reich. Was kann ein Mann mehr von 


es hilft aus der Verlegen eit 


natürlich richtig angewandt 
weg ist der Fleck, ganz ohne Rand 


Ile drum zu Deiner Vorbereitung die K2r- Gebrauchsanleitung Kar abDMI. 
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einem Mädchen erhoffen? „Lady Ann“ 
nannten sie damals ihre Freunde. 
Denn genau das war sie: eine Lady. 

Konnte man es ihr da verargen, 
wenn sie ‘auch wie eine große 
Dame leben wollte? Was konnte Paul 
ihr schon bieten? Ein winziges Zim- 
mer mit einem Elektrokocher und die 
Aussicht, in vielen, vielen Jahren viel- 
leicht einmal die Frau eines berühm- 
ten Arztes zu sein. Kein Wunder, daß 
Ann sich für Logan entschied. 

Als Ann und Logan heirateten, 
schickte Paul eine kleine Schüssel aus 
getriebenem Silber in die komfortable 
Villa, die Logan von seiner Firma zur 
Verfügung gestellt worden war. 


Durch die Jahre hindurch blieben 
die drei miteinander befreundet. Ob- 
wohl sie nun für ihn unerreichbar ge- 
worden war, liebte Paul Ann wie eh 
und je. Aber sein Neid auf Logan 
steigerte sich allmählich zu grimmi- 
gem Haß. Natürlich ließ er sich davon 
nichts anmerken. 


Nicht einmal Ann gegenüber. Das 
heißt — bis zu einem Novemberabend 
vor zwei Jahren. Er hatte die beiden 
besucht, aber Logan war unerwar- 
tet zu einer Geschäftsreise abgerufen 
worden. Ann war ganz verstört. Sie 
trank eine Menge, und auf einmal 
schüttete sie Paul ihr Herz aus. 


Verbittert berichtete sie ihm, daß 
ihr ach so erfolgreicher Ehemann mehr 
Geld ausgab, als er einnahm. Er ver- 
tat es in Bars, in Spielhöllen und mit 
zweifelhaften Dämchen. Seine einzi- 
gen flüssigen Mittel steckten in sei- 
ner Hausbar, und seine Fähigkei- 
ten als blendender Geschäftsmann ver- 
wendete er nunmehr meist darauf, 
von einer Bank eine Anleihe zu er- 
gattern, um damit seine Schulden bei 
einer anderen zu bezahlen. 

So sah das luxuriöse Leben aus, das 
ihr Logan versprochen hatte. Dieser 
Ehemann wäre ihr tot mehr wert als 
lebendig — denn seine Firma hatte 
ihm eine Lebensversicherung von 
zweihunderttausend Dollar ausgesetzt. 


Anns Augen verrieten Paul, daß sie 
ihn immer noch liebte. Und als der 
Abend vorrückte, verrieten es ihm 
nicht nur ihre Augen... 


Von da an ließ ein Gedanke Paul 
Mahan nicht mehr los: Wenn Logan 
starb, war Ann nicht nur frei, sondern 
sie würde auch ein Vermögen in ihre 
neue Ehe mitbringen — in ihre Ehe 
mit Paul. 


Erst war es nur eine Verlockung, 
dann wuchs daraus ein Entschluß. Und 
plötzlih stand der Plan fest, der 
Mordplan. 


Heute aber wollte Doktor Mahan 
diesen Plan verwirklichen. Er lehnte 


GROSSERwerden 


auch nach beendetem Wachstum - 
in kurzer Zeit durch 


DOPPELMETHODE 


GRATIS: Bildliteratur mit Erfolgs- 
beweisen unserer Weltorganisation 


AMERICAN -W.B.S. 28 
Bückeburg, Postfach 53 


gende Ohren 
sind 

so wichtig ! 
Ob Bub, Mädel, 
Dame od. Herr, 
in jedem Alter 

hilft sofort 
ganz unsicht- 
bar das mod. 

A-0-BE- 

Verfahren ! > 
Preis kompl. DM 9.80 + Nachn. ?udher 
Otlustr. Prospekt gratis!) Lieferung auch ins Ausland. 
A-O-BE-Labor, Abt. 1/49, 43 Essen, Schließf. 68 


Schön anlie 


vorher 


sich über den Schreibtisch, zog das 
viereckige Kästchen der Rufanlage an 
sich, die ihn mit dem Vorzimmer ver- 
band. „Bringen Sie die Post, Miß Car- 
ter”, sagte er sachlich. 

Wenige Sekunden später tänzelte 
Della Carter durch die Tür. Ihre stram- 
me Figur wurde von dem enganlie- 
genden weißen Assistentinnenmantel 
mehr enthüllt als umhüllt. Der straff- 
gezogene Gürtel betonte ihre schmale 
Taille. 

Sie legte eine Handvoll aufge- 
schlitzter Briefumschläge auf den 
Schreibtisch, trat dann ein paar Schrit- 
te zurück und setzte sich leger in 
einen lederbespannten Chromsessel, 
kokett ihre langen Beine übereinander- 
schlagend. 

„Viel zu tun?" fragte sie. 

Er ging nicht darauf ein. Kaum von 
der Post aufblickend, erkundigte er 
sich: „Patienten da?“ 

„Zwei", sagte sie, legte neckisch 
die Handflächen aneinander und stub- 


ste mit den Fingerspitzen unter ihr 
Kinn. Dabei sah sie ihn mit ihren 
großen dunklen Augen verzehrend 


an. 

Er erwiderte ihren Blick kühl. „Mei- 
ne Liebe", sagte er. „Wie oft habe ich 
Ihnen gesagt, Sie sollten sich nicht gar 
so anstrengen, mit mir zu flirten! Wenn 
Sie lachen, dann höre ich in Ihrer 
Stimme schon die Hochzeitsglocken 
läuten. Tun Sie Ihre Arbeit, und tun 
Sie sie sorgfältig. Mehr verlange ich 
nicht von Ihnen.” 

Dellas Gesicht wurde fahl. Die Hän- 
de glitten ihr auf den Schoß. Ihre Lip- 
pen klafften auseinander. Abrupt stand 
sie auf und ging zur Tür. Ehe sie sie 
hinter sich zuknallte, rief Doktor Ma- 
han sie zurück. „Ach, eins noch: Ist 
der Untersuchungsbericht über Mister 
Beaumont vom Krankenhaus gekom- 
men?" 

„Er liegt auf Ihrem Schreibtisch. Bei 
der Post.” 


Begierig klaubte der Arzt die Briefe 
auseinander, bis er die gewünschten 
Unterlagen fand. „Mister Beaumont 
wird mich am frühen Nachmittag kon- 
sultieren. Melden Sie ihn bitte sofort 
an.“ Er senkte seine Stimme: „Und 
jetzt können Sie den ersten Patienten 
hereinbringen, Miß Carter.“ 


„Gewiß, Doktor Mahan“, antwortete 
das Mädchen eisig. 


* 


Um zwei Uhr dreißig verständigte 
die Assistentin Doktor Mahan über 
die Rufanlage, daß Logan Beaumont 
da sei. Paul Mahan wußte es bereits. 


Bitte umblättern 


DM 
ab Werk ! 

130x56x75 cm hoch, in hell, mittel- und dunkelbraun 

Formschöner Sessel für jeden Haushalt und Büro DM 39,50 
Ein Schrank für viele Möglichkeiten (Heim u. Büro) DM 68,50 
Fahrbarer Abstelltisch, unentbehrl. 1. Heim u. Büro DM 42.50 
Bequemer Drehstuhl, den jeder gebrauchen kann DM 39,50 
10 Toge zur Ansicht. Bei Nichtgef. Rückgaberecht. 3 Jahre Garantie. 
EKAWERK.HORN / LIPPE, ABT.12/C 
Fordern Sie unverbindl.Farbprospekt. Kein Vertreterbesuch. 


Die berühmten 


Teilzahlung 

Kinderfahrzeuge ob 3,- 

Anhänger o. Korren ob 49,- 

Touren-Sportrad ab 110,-, Nähmaschinen ab 195,- 

Großer Fahrradkatalog mit Sonderangebot 

oder Mähmaschinenkatalog gratis. Postkarte genügt. 
Größter Fahrradversand direkt ab Fabrik 


VATERLAND,Abt.56 ‚Neuenrade i.Westt. 


od 82,- 


s 
; 


Außergewöhnliche Haarwuchserfolge 


hei ärztlichem Versuch! 


In vielen Fällen Haarausfall rasch beseitigt — Schuppenbildung und 
Kopfjucken meist in kurzer Zeit erheblich vermindert — Behandlung bei 
kahlen Stellen etc. äußerst erfolgreich, in verschiedenen Fällen z.B. schon 
nach 2—3 Monaten Wiederherstellung des früheren Haarbestandes! 
(Siehe auch weiter unten abgedruckte Protokülle von Dr. med. J. Gürtler) 


Wer an glanzlosem oder strähnigem Haar, on 
Schuppen, Haarausfall oder Giatzenbildung 
leidet, kann heute mit der bewährten Haar-Neu 
Recapil-Kur seinen Haarwuchs kräftig wieder 
anregen, gegen Schuppen und Haarausfall vor- 
gehen und dadurch in seinem privaten und 
beruflichen Leben glücklicher und erfolgreicher 
werden. 


So wirkt Haar-Neu Recapil: 


Die Haar-Neu Präparate enthalten alle Aufbau- 
stoffe des Haares, hochwertige Vitamine und 
natürliche Biokatalysatoren, die das Eindringen 
von Aktivsubstanzen in die Kopfhaut ermög- 
lichen. Wer eine Haar-Neu Kur durchführte, 


beobachtete folgendes: Zunächst verschwinden 
Schuppen und Verhornung, der Haarausfall läßt 
nach, das haarbildende Gewebe wird regene- 
riert, und schließlich wird der Haarwuchs neu 
angeregt. 


4 Wochen 


Haarbestandes. 


Hinterkopf. 
Frau R. W., 


(Aus Galewsky, Handbuch 
der Hautkrankheiten) 


Ein besonders schwerer 
Fall von fNleckförmigem 
Hoarausfall. Auchhierkann 
Haar-Nev Recapil bei 
regelmößiger Anwendung 
den Haarausfall stoppen 
und innerhalb weniger 
Monate zu neuem, gesun- 
dem Haarwuchs führen. 


HAAR 
@ONEU 


bekommen Sie ab sofort in jeder Apo- 
theke, beim Fachdrogisten, in der Par- 
fümerie und im Friseursalon! 


Hersteller: HAAR-NEU Werk, 
Schmiden bei Stuttgart. 


SIONON „zuckersüß“ ist back- 
und kochbeständig und wie 
normaler Haushaltszucker zur 
Herstellung von süßen Speisen, 
Kompotten, Getränken, Back- 
werk usw. verwendbar. Es ist 
kein Kohlenhydrat und — ohne 
Anrechnung auf die BE — ein 
wertvoller Kalorienspender. 


Originalpackungen mit 108 g (DM 1.60), 
250 g (DM 3.75) und 500 g (DM 7.-) 
in Apotheken, Drogerien und Reform- 
häusern. 


Auszüge (ohne Entstellung des Sinnes gekürzt) 
aus dieser Veröffentlichung: 


K. G., Ingenieur, 45 Jahre, starker Haarausfall, 
nach Anwendung wird berichtet 
Haarausfall habe aufgehört, und auf .den schüt- 
teren Stellen seien neue Flaumhaare zu beob- 
achten. Nach 2 Monaten völlige Wiederherstel- 
lung des früheren Haarbestandes. 


Frau T. W., 36 Jahre alt. Am Hinterkopf seit 
einem Jahr progressives Schütterwerden des 
6 Wochen i 
Hoarbestand bedeutend kräftiger 
Nach 2 Monaten ... 


Nach 


völlig dichtes Haar am 


37 Jahre alt. 
Depressionen wegen des seit einem halben Jahr 
einsetzenden büschelweisen Haarausfalles. 
3 Monaten regelmäßiger Anwendung von Haar- 
Neu Recapil ... fast keine kahle Stelle auf der 
Kopfhaut mehr erkennbar. 


sion) 


Selbst bei totalen Glatzen kann eine Behand- 
lung mit dem Spezialpräparat Hoar-Neu Recapil 
forte, aussichtsreich sein, wenn noch lebens- 
fähige Haarpapillen in der Kopfhaut vorhanden, 
also die Haarwurzeln nicht abgestorben sind. 


Erfahrungen aus der ärztlichen Praxis 
in solchen Fällen: 


Der Arzt Dr. med. J. Gürtler, der Haar-Neu 
Recapil forte an 100 Personen getestet hat, bei 
denen bei obigem Befund eine Kur aussichts- 
reich erschien, schreibt in der Zeitschrift „Der 
praktische Arzt“, Nr. 143 vom 15. 4. 1959 über 
den Ertolg: „...nach ... durchschnittlich drei 
Wochen wurde in 78% aller Fälle eine 
Flaumbildung beobachtet, die sich ... immer 
mehr verstärkte, so daß es in vielen Fällen nach 
6—8 Wochen zur Ausbildung neuer, gesunder 

Haare kam... Dem erprobten Präparat 
ist eine ... günstige Wirkung zuzuschreiben.” 


ist der 
geworden. 


Schwere seelische 


schönes Haar 


Volles, 
steigert die Wirkung 
der Persönlichkeit. 


Nach 


Informieren Sie sich kostenlos 

Das sind nur einige gekürzte Auszüge aus der Vielzahl dieser in einem 
ärztlich überwachten Versuch an 100 Personen erzielten Erfolge mit 
Haar-Neu Recapil-Präparaten. Eingehend und umfassend unterrichten 


Sie die hochinteressanten Informationsschriften, 
die Sie in Ihrem Fachgeschäft bekommen oder 
die wir Ihnen auf Wunsch gerne kostenlos zu- 
senden lassen. Wenn Sie sich also genau über 
die Haar-Neu Recapil-Präparate und ihre vor- 


zügliche Wirkung unterrichten wollen, dann 
brauchen Sie nur den untenstehenden Infor- 
mationsscheck auszuschneiden und bei Ihrem 


Apotheker, Drogisten, in der Parfümerie, beim 
Friseur einzulösen oder auf eine Postkarte geklebt 
oder im Kuvert mit genauer Angabe Ihrer 
Adresse an Apotheker Ball GmbH einzusenden. 


Übrigens: Eine Haar-Neu Haarwasser-Aktiv- 
Friktion nach dem Kopfwaschen oder dem Haar- 
schnitt macht Ihnen Ihr Friseur gerne! Verlan- 
gen Sie doch schon beim nächstenmal eine 


erfrischende Aktiv-Friktion mit Haar-Neu Haar. 
wasser bei Ihrem Friseur! 


Informationsscheck 


Gegen Einsendung dieses Schecks erhalte 
ich völlig kostenlos und unverbindlich 
das hochinteressante Informationsmate- 
rial über die bewährten Haar-Neu 
Präparate zur Haarwuchsförderung und 
Haarpflege. Scheck einsenden an: Haar- 
Neu Informationsstelle Apotheker Ball 
GmbH, Abt.: 1111/14, Fellbach bei Stutt- 
gart, Postfach 9. 


IHREN ABSENDER BITTE IN BLOCKSCHRIFT 


BEBBEBEEBESEBEB EB EBHRBENBE 
LI 
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Ich bin die Frau eines Diabetikers 


und weiß, wie gern mein Mann Süßspeisen ißt. 


Auf Süßspeisen braucht ein Diabetiker aber trotz der Diätvorschrif- 
ten nicht zu verzichten. Es ist schon Jahre her, seit ich den Diabe- 
tiker-Zucker SIONON zum erstenmal als Zuckeraustausch versuchte. 
Seit dieser Zeit ist der Speisezettel meines Mannes so abwedhs- 
lungsreich wie bei einer Normalkost. : 

BEIN gibt es jetzt SIONON „zuckersüß“. 

SIONON „zuckersüß“ hat durch Aufsüßung mit nur 0,11°/o Kristall- 
Saccharin die volle Süßkraft des Zuckers. Es ist dadurch sparsamer 
im Gebrauch und ergibt eine vollmundig reine zuckergleiche Süße. 


® 
on DIABETIKER-ZUCKER 
süßt zuckergleich 


alle Speisen für Diabetiker 


Das SIONON-Rezeptbuch erhalten Sie kostenlos von Drugofa, Abt.30, Köln, Postf. 367. 
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Zum festlichen Anlaß 
erlesene Gerichte - 
von Ihnen zubereitet 


Kalte Büfetts, sommerliche Gerichte und Getränke - 
eine Auswahl exquisiter Köstlichkeiten -, 
das bietet der neue, umfangreiche burda-Rezeptband. 
Modern und großzügig ist die Gestaltung, 
anschaulich und überzeugend sind die farbenprächtigen 
Abbildungen erlesener Gerichte, die selbst den 
verwöhntesten Feinschmecker begeistern. 


Best.-Nr.41 — Preis: DM 3.80 — 124 Seiten, mehrfarbig 
Jetzt überall im Buch- und Zeitschriftenhandel erhältlich 
oder direkt durch den 


Modenverlag Aenne Burda - Offenburg / Baden 


Aus der Reihe’burda Bunte Bild-Rezepte‘ sind außerdem lieferbar: 


Best.-Nr.27 — Preis: DM 3.80  Best.-Nr.33 — Preis: DM 3.80 


62 


GESUNDHEIT 
MIT TODLICHEM AUSGANG 


Fortsetzung von Seite 61 


Er hatte vom Fenster aus beobach- 
tet, wie Logan seinen ausländischen 
Sportwagen vor dem Haus geparkt 
hatte — natürlich dicht unter einem 
Parkverbotszeichen. Echt Logan. 

Jetzt saß Paul bereits wieder an 
seinem Schreibtisch. Er starrte auf den 
Untersuchungsbefund, den ihm das 
Krankenhaus geschickt hatte. Der Be- 
fund war in die Worte zusammen- 
gefaßt: Der Patient ist völlig gesund. 

Doktor Mahan schloß seine Schub- 
lade auf und entnahm ihr einen Unter- 
suchungsbericht, der dem ersten äußer- 
lich völlig glich. Nur stand auf ihm 
unter dem Namen Logan Beaumont 
die Diagnose „Polycythemia Vera”. 
Mahan schob den echten Bericht in 
den Schreibtisch, verschloß die Schub- 
lade sorgfältig, lehnte sich hinüber 
zum Sprechgerät und sagte: „Schicken 


Sie jetzt Mister Beaumont herein, Miß 


Carter.” 

Mit fünf, sechs selbstbewußten 
Schritten durchmaß Logan Beaumont 
den Raum zwischen der Tür und dem 
Schreibtisch. Kräftig schüttelte er Ma- 
hans Hand. Dann ließ er sich in den 
Sessel neben dem Schreibtisch fallen. 

„Na, ist endlich der Bericht da?“ 
fragte er. 

Mahan nickte stumm. 

„Na, rück schon mit der Neuigkeit 
heraus? Kriege ich ein Baby?” scherz- 
te Logan wenig geschmackvoll. 

Ernst blickte der Arzt ihn an. Dann 
hoben sich seine Mundwinkel zu 
einem schwachen, gequälten, unglaub- 
würdigen Lächeln. „Immer noch der 
alte lustige Logan“, kicherte er mek- 
kernd. „Wie damals, als du noch zwan- 
zig warst.” i 

„Ich fühle mich auch noch wie zwan- 
zig”, strahlte Logan. „Ich spiele noch 
genauso gut Tennis wie damals. Ich 
schwimme noch ebenso schnell. Bin 
dauernd auf den Beinen, rauche wie 
ein Schlot, liebe Wein, Weib und 
manchmal sogar den Gesang — ich 
sage dir, ich bin fit wie ein Junge.” 
Seine Stimme klang überheblich, ein 
wenig zu laut. So als müsse er sich 
selbst überzeugen, was er doch für ein 
Prachtkeri sei. 

Paul schwieg. Er schloß die Augen 
wie einer, der erst Kraft finden muß. 
„Du bist krank, Logan”, sagte er lang- 
sam. 

„Ich weiß schon“, bellte Logan all- 
zu fröhlich. „Magengeschwüre. Wie es 
sih für einen tüchtigen Manager 
ziemt.” 

Langsam schüttelte Paul den Kopf. 

Logans Augenbrauen stiegen em- 
por. „Nein? Dann — laß mich raten: 
Herz. Ja, ich hab's am Herzen. Ma- 
nagerkrankheit.“ Er belustigte sich 
künstlich. 

„Mach mirs nicht so schwer”, 
flehte Paul. Er legte ein Wimmern 
in seine Stimme, als wolle sie ihm bre- 
chen. „Mach mir's nicht so verdammt 
schwer.” 

Logan Beaumont jagte ein eisiger 
Schauer über den Rücken. „Also hör 
mal, alter Junge, was ist denn eigent- 
lich los? Ich komme letzte Woche zu 
dir, weil ich Magenschmerzen habe, 
und du ruhst nicht eher, als bis ich zu 
einer Totaluntersuchung ins Kranken- 
haus gehe. Drei Tage lang lasse ich 
mir dort alle drei Stunden Blut abzap- 
fen. Ich lasse mir in den Hals schauen 
und in die Augen. Ich lasse mir die 
Därme in der Länge und der Breite 
messen. Gut, das habe ich alles ge- 
duldig über mich ergehen lassen. 
Aber jetzt will ich wissen, woran ich 
bin. Was hat die Untersuchung er- 
geben?" 

Paul schob den Aktendeckel mit den 
Untersuchungspapieren quer über den 
Schreibtisch und drehte ihn dabei so, 
daß Logan die beiden Worte lesen 
konnte, die unter seinem Namen stan- 
den. Logan legte die Ellbogen auf 
die Tischplatte, beugte sich nach vorn, 


begann nervös die Stirn mit den Fin- 
gern zu massieren. 

„Polycythemia Vera”, las er heiser. 

„Richtig“, sagte Paul ruhig. 

„Was heißt das?" 

„Es ist so was wie ein Blutkarzi- 
nom.“ 

„Sag doch schon in schlichter All- 
tagssprache: Was bedeutet das?“ Lo- 
gans Stimme klang auf einmal kläg- 
lich. 

Paul legte eine lange, theatralische 
Pause ein. Dann sagte er sehr gefaßt, 
sehr sanft: „Es ist dein Todesurteil, 
Logan!“ und wandte den Blick ab. Er 
kannte Logan genau. »Abwarten«, dach- 
te er. »Jetzt hat er den Köder ge- 
schluckt. Nun mag er daran kauen. Bis 
es ihn zerreißt!« 

Raffiniert ließ er seine Mundwinkel 
hängen. Äußerlich niedergeschmettert, 
innerlich jauchzend saß Paul da. 

Im Vorzimmer klapperte die Schreib- 
maschine. Von der Straße herauf klang 
gedämpfter Motorlärm. An der Scheibe 
surrte eine Fliege. 

Ohne zu sprechen, ohne sich zu rüh- 
ren, saßen sie einander gegenüber: 
Arzt und Patient. Mörder und Opfer. 

Nach einer endlos scheinenden Wei- 
le raffte sich Logan zu der Frage auf: 
„Wie lange habe ich noch zu leben?" 

„Einen Monat. Vielleicht auch drei 
oder vier.“ 

„Und wie wird das Ende 

Paul zuckte die Schultern. 

„Sag mir’s!" beharrte Logan. „Wie?" 

„Schwächezustände. Druckgefühl. 
Schmerzen. Hilflosigkeit.“ 

Pfeifend stieß Logan den Atem aus. 
„Also gut. Die Katze ist aus dem Sack. 
Ich weiß, woran ich bin.” 

Wieder breitete sich eine lähmende 
Stille aus. Unter gesenkten Lidern be- 
obachtete Paul lauernd, wie Logan zu- 
sammengesunken dahockte. Ein wei- 
Ber Ring umschloß seine schmal ge- 
wordenen Lippen. Die Augen flacker- 
ten in dunklen Höhlen. Der Adams- 
apfel bebte. 

„Können sich die Leute im Kranken- 
haus nicht geirrt haben?“ stotterte Lo- 
gan in verzweifelter Hoffnung. 

Paul schüttelte den Kopf. „Es sind 
lauter Fachleute. Drei Tage lang ha- 
ben sie dir die Därme in der Länge und 
der Breite gemessen, wie du selber 
sagst. Da ist kein Irrtum möglich." 

Jetzt war es Logan, der die Schultern 
zuckte. „Okay, Paul. Einmal müssen 
wir alle abtreten. Ich bitte dich nur 
noch um eins: Halt den Mund, Paul.“ 
Er stemmte sich ächzend aus dem 
Sessel hoch und lehnte sich schwer 
über den Schreibtisch. „Kapiert?" 

„Logan, hör mir zu.“ Paul faßte den 
Arm seines Freundes und preßte ihn 
hart. Straff fühlte er die Muskeln un- 
ter seiner Hand. Wie auch nicht: Lo- 
gan Beaumont war ja kerngesund. Den- 
noch würde er bald sterben. Weil Paul 
ihm einredete, er habe irgendeine töd- 
liche Krankheit, deren Namen er nicht 
einmal verstand. 

Der Arzt strengte sich an, daß seine 
Stimme tröstend klang. „Ich kann dir 
allerhand Mittel geben. Bestrahlun- 
gen. Man kann..." 

„Kann man es heilen?“ flüsterte Lo- 
gan. 

„Man kann's erleichtern, aufschie- 
ben, mildern.“ 

„Aber nicht heilen! Nein, mein Lie- 
ber, ich lasse mir nichts vormachen. 
Du mußt jetzt nur den Mund halten. 
Ich habe eine fette Lebensversiche- 
rung, und die bekommt meine Frau 
nicht ausbezahlt, wenn ich Selbstmord 
begehe. Aber jedermann weiß, daß 
ich gern schnell fahre. Und die Straße 
draußen vor deinem Haus ist kurven- 
reich und tücisch. Heute werde ich 
eben ein bißchen zu schnell fahren in 
einer Kurve. Keine Angst, Paul: Ich 
werde hübsch ordentlich in einem Ver- 
kehrsunfall umkommen. Ich brauche 
deine Mittelchen nicht und auch keine 
Bestrahlung. Nur eins: Schweigen.“ 

„Logan, ich bin Arzt. Ich habe einen 
Eid geleistet...” 

„Du bist mein bester Freund.” 

„Die Polizei wird mich verhören. Sie 
wird den Bericht aus dem Kranken- 
haus finden!” 


sein?" 


„Sag Ihnen, du hättest mir die Dia- 
gnose nicht mitgeteilt. Paul, ich brau- 
che dich. Ich brauche dein Schweigen.” 

Der Arzt setzte sich zurück und 
schlug die Beine übereinander: Er war 
mit sich zufrieden. Alles kam genau 
so,, wie er es geplant hatte. „Also 
gut“, flüsterte er. 

Logan reichte über den Schreibtisch 
und klopfte ihm auf die Schulter. 
„Danke! Es geht mir nur um die Ver- 
sicherung. Das ist ungefähr das ein- 
zige, was ich noch für Ann tun kann.“ 

Entschlossen erhob er sich und er- 
griff die Hand des Arztes. „Vielen 
Dank, daß du mir die Wahrheit gesagt 
hast. Ich muß jetzt gehen.“ 

Er schwankte leicht, als er durch die 
Tür eilte. 

Paul trat ans Fenster. Lächelnd be- 
obachtete er, wie Logan in seinen Wa- 
gen kletterte und davonraste wie der 
Teufel. 

Paul Mahan trat zurück zum Schreib- 
tisch. Er schloß wieder die Schublade 
auf, vertauschte zum zweitenmal die 
Untersuchungsberichte und legte die 
echten Unterlagen zu den Akten. Den 
gefälschten Bericht faltete er zusam- 
men und steckte ihn in die Tasche, 
um ihn abends zu Hause zu verbren- 
nen. 

Dann beugte er sih über die Ruf- 
anlage und bat Della, den nächsten 
Patienten hereinzuführen. Aber er er- 
hielt keine Antwort. Er ging hinaus 
ins Vorzimmer. Leer. 

„Unzuverlässiges Weibsbild”, erreg- 
te er sich und bemühte sich dann selbst 
in den Warteraum zu seinen Patien- 
ten. 

Zwanzig Minuten später, er hätte 
gerade sein Stetoskop auf die Brust 
eines Kranken gesetzt, hörte er plötz- 
lich drunten auf der Straße die Sirene 
eines Streifenwagens. 

Er schloß die Augen: »Ruhe sanft, 
Logan«, dachte er zynisch. 


Es vergingen noch einmal zwanzig 
Minuten, da hatte er die Kriminalpo- 
lizei auf dem Hals. Die beiden Beam- 
ten waren in Zivil. Sie waren sehr höf- 
lich — und sehr bestimmt. 

„Idı bedaure es außerordentlich, daß 
Mister Beaumont tot ist“, sagte Paul 
Mahan. „Aber Ihre Anschuldigung ge- 
gen mich ist doch geradezu unsinnig.“ 

Der ältere der beiden Beamten lä- 
chelte, „Wir haben die Aussage Ihrer 
Sprechstundenhilfe. Und wir haben ein 
Tonband.“ 

„Ein — Tonband?“ staunte der Arzt. 

„Gewiß. Miß Carter hörte Ihre gan- 
ze Unterhaltung über die Rufanlage 
mit. Als sie merkte, worum es ging, 
schaltete sie das Tonband ein. Sie woll- 
te Mister Beaumont aufhalten, ihn ab- 
fangen, wie er aus Ihrem Sprechzim- 
mer kam. Aber er schlug ihr die Fahr- 
stuhltür vor der Nase zu.“ 

„Ja“, sagte der zweite Beamte. „Sie 
konnte ihn zwar nicht mehr retten. 
Aber sie hat uns verständigt. Was 
glauben Sie, wie sehr das Tonband 
die Geschworenen beeindrucken wird!” 
Er wandte sich um. 

Unter der Tür stand Della Carter. 
Haß und Triumph standen in ihren 
Augen. 

„Sie haben verloren, Doktor“, zisch- 
te sie. 

Mahan ließ den Kopf auf die Hände 
sinken. Er wußte: sein Spiel war aus. 
Aber eins wußte er nicht: Hatte Della 
Beaumont wirklich nicht mehr aufhal- 
ten können? Oder hat sie ihn in sein 
Verderben rennen lassen, um Paul Ma- 
han dadurch um so sicherer zu vernich- 
ten? 

Die Antwort auf diese Frage fand 
Doktor Mahan nie. Obwohl er im 
Zuchthaus genügend Zeit hatte, dar- 
über nachzugrübeln. 


Nächste Woche eine neue 


BUNT KRIMINAL 


GESCHICHTE 


Kenner lassen keine aus 


||| Fritz Lehment |) 


Quittung 


für Versicherungsbeitrag 
Woche 24/62 


Versicherung nach Tarif 


ZU Beitrag DM 0.40 
zul Beitrag DM 0.55 
zu ll Beitrag DM 0.70 
ZU il Beitrag DM 1.15 
ZUIV Beitrag DM 1.40 
ZU-S Beitrag DM 0.90 
Zusatzversicherung für Unfall-Kran- 
kenhaus-Tagegeld Beitrag DM —.25. 
Die Quittung hat nur Gültigkeit in 
Verbindung mit der auf den Na- 
men des Versicherten ausgestellten 
Versicherungsurkunde. 
Württembergischer 
Versicherungs-Verein a G. 
Stuttgart 


Ständiger Begleiter 


Nicht nur bei Bob und Binchen ist 


SCHWARZER KATER immer mit von der Partie. 


Denn er schmeckt im Freien 
ebenso köstlich wie zu Hause. 


Sollte SCHWARZER KATER wirklich 


einmal im Gepäck fehlen: 
Es gibt ihn heute überall! 


SCHWARZER KATER 


aus dem edlen Saft schwarzer Johannisbeeren. 
Einmalig und unnachahmlich in seiner Art. 


Nur echt in dieser Originalflasche. 


Spirituosenwerke Fritz Lehment, Kiel, seit 1868 


mit der neuen Sankyo-Movimat 

Automatische u. manuelle Blenden- und 

Ein Entfernungseinstellung im Sucher sichtbar 
3 Objektive im Revolver 


7agaitmet filmen 


"u 


113 Grossauswahl bester Kameras 


Kleinste Anzahlung und Raten 
Volle Garantie und Umtauschret. Fordern 
Sie bitte den großen Bildkatalog gratis. 
Ra Ichutz-Versang : P 74 
Y% R Düsseldorf - Jan-Wellem-Platz 1 
Das Postkärtchen lohnt sich — Sie werden staunen! 


Endlich unsinkba 
r 
Ö 5, u. sofort sicher schwimmen 
ist der Wunsch oller. - Am Bodestrand tragen Sie 
garantiert unsichtbar, die Körperform nicht beein 
fussend, die Schwimmunterlage „Schwimm- 
kerl“ DBP. mit Goldmedaille und Diplom aus 
' gezeichnet, unter Ihrem Badeanzug und -hose, 
millimeterdünn, auf Taille, aus Wäscheseide 
Kein besonderer Badeanzug notwendig. 
Keine Nichtschwimmer u. unsicheren Schwimmer 
mehr Domen und Herren DM 19,-, Übergröße ab 
95 cm Tw. DM 2,50 mahr, Kinder DM 16,50 gegen 
Nachnahme. Rückgabe innerhalb 8 Tagen. 
Taillenweite angeben. Yerl. Sie kostenl. 
4 . Schrift „Sofort sicher schwimmen”. 
Schwimmkerl-Geier, Abt. 20, Nürnberg, Markgrofenstr. 6, Tel. 400.06 


Wochenraten 
Alles für Ihre Familie! 
2 prächtige Buntkataloge 
mit360Seitenkostenlos. 
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Ein Fußball 
bringt das Blut in Wallung 


Die Deutschen kommen! Mit diesem Schlachtruf stürzten sich die fußbalibegeisterten Wird Szymaniak spielen können? Diese bange Frage bewegte in den letzten Tagen 
Chilenen auf die Busse, wenn Bundestrainer Sepp Herberger mit den deutschen Millionen von deutschen Fußballfreunden. Bald kam die befreiende Antwort: „Er 
Spielern auftauchte. Autogramme der Schützlinge Herbergers standen hoch im Kurs. wird.“ Aber immer noch lag der Einsatz von „Schimmi“ in der Luft, denn seine Bein- 
Am gefragtesten waren der Bundestrainer selbst und der Kapitän der Mannschaft, verletzung war doch bösartiger, als es anfangs den Anschein hatte. Masseur Deuser 
Hans Schäfer, der bereits 1954 in der deutschen Weltmeisterelf stand. Auch Schlach- (oben) brachte Szymaniak, der in Italien tätig ist und für die Weltmeisterschatt 
tenbummlier Fritz Walter, der in einer Schule einen Vortrag hielt, fand viel Anklang. „ausgeliehen“ wurde. doch noch fit. Pech: auch Jürgen Werner verletzte sich. 
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Aus Chile berichten Herbert 
Zimmermann und Rudi Michel 


„7010 Meter hoch ist der Aconcagua nommen. Stet 
vor den ara Santiagos, Amerikas 
hö chste Erhebung. Ihn zu bezwingen bei Herbergers Schütz zlingen zuv 
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weil man das Leben wieder fühlt. 


DasHaus 


Ihre 

Zeitschrift 
für Bauen 
Wohnen 
Lebensstil 


Das Haus 


Zeitschrift für Bauen, Wohnen, Lebensstil Juni 1962 - 50 Pf 


h 


In der Juni-Ausgabe bringt DAS 
HAUS wieder viele praktische 
Tips für wertbeständiges Bauen, 
schöneres Wohnen und zeitge- 
mäßen Lebensstil. Dazu Beiträge 
bekannter Architekten mit Abbil- 
dungen und Plänen moderner 
Einfamilienhäuser, Zweifamilien- 
häuser und Fertighäuser. Aus- 
führlich werden Sie in allen Finan- 
zierungs-, Steuer- und Rechts- 
fragen beraten. DAS HAUS bringt 
alles, was Sie interessiert! 


BEWUNDERUNG 
und KRAFT 


Einen athletischen, ausgeprägten 
Körper zu besitzen, 

das ist doch wohl der Wunschtraum 
jedes Mannes. 

Man möchte gern von Freunden 
beneidet und von Frauen 
bewundert werden. 

Eine stattliche Figur, wahre 
Männlichkeit bringen Ihnen Erfolg 
im Leben und im Beruf. 


MUSKELN und 
BÄRENKRÄFTE 


durch den neuen „Stahlmuskel“. Ein Gerät, das meist 
schon nach einigen Tagen verblüffende Wirkungen zeigt. 
Wir schicken Ihnen gern und kostenlos mit vielen Bildern 
und interessanten Informationen den Prospekt „Der 
Stahlmuskel“. 


Body-Building, Abt. BB 26, Hannover 1, Posifach 58 
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EIN FUSSBALL BRINGT DAS 
BLUT IN WALLUNG 


Fortsetzung von Seite 65 


Der junge Ehemann Brülls liegt auf 
der großen Terrasse und rechnet mit 
dem Besuch seiner jungen Frau. „Aber 
Flitterwochen gibt's nicht in Chile“, 
ruft er lachend. Außer Herberger er- 
innert der stramm salutierende Posten 
vor dem Gebäude daran, daß hier 
strenge Vorschriften herrschen. Nun, 
Frau Brülls muß sich mit Frau Haller 
gemeinsam trösten, wenn beide wirk- 
lich kommen. 


Schnellinger betrachtet bekümmert 
seine beiden großen Zehen, die ver- 
pflastert sind. „Der große Zehennagel 
hält bei Fußballern nicht lange, kaum 
wächst er nach, steht schon wieder der 
nächste Gegner drauf”, erläutert No- 
wak aus Schalke fachmännisch. 


Vom Stadion ist Herberger, wie alle 
Besucher, sehr angetan. Ein Ausmaß, 
fast wie das Berliner Olympiastadion, 
mit 75000 Sitzplätzen. Stehplätze gibt 
es nicht. Gitter schirmen das Spielfeld 
ab, Fanatiker haben hier keine Chance. 


Don Pepe, so wird Josef Herberger 
hier genannt, ist vorsichtig wie immer 
bei seinen Prognosen. Chiles Presse 
und Funkreporter sind ihm deswegen 
ein wenig böse: „Warum will er 
nicht sagen, wir erreichen die Vor- 
schlußrunde oder scheiden in der Zwi- 
schenrunde aus? Es brauct ja gar 
nicht zu stimmen, niemand hier hängt 
ihn auf. Wir wollen nur seine Meinung 
genau wie von allen anderen.“ Aber 
Herberger denkt anders. Wenn er Bra- 
silien die stärkste Elf Südamerikas 
und die Russen die beste Konditions- 
mannschaft des Turniers nannte, so 
war das schon viel für ihn. Am’ mei- 
sten Respekt aber hat er wohl vor 
England, dessen Spielweise der unse- 
ren gleicht, nur daß sie von Berufs- 
spielern noch schneller und exakter 
demonstriert werden kann. 


Der junge Trainer Chiles, Riera, hat 
seine Schäfchen in einem Privathaus 
in der Stadt zusammengezogen. 10 600 
DM Miete verlangt der Besitzer für 
zwei Monate, und er kann ein ganzes 
Jahr davon leben. Hier wohnen die 
Chilenen seit dem 15. April. Und vor- 
her gab es monatelange Lehrgänge. 
Man investierte viel bei den Chile- 
nen. Dabei sind die Prämien be- 
scheiden. Dreihundert DM gibt es für 
einen Vorrundensieg. 2800 DM beim 
Gewinn der Weltmeisterschaft. Da sind 
die Argentinier und Brasilianer groß- 
zügiger. Hier winken jedem Spieler 
17 000 bis 20 000 DM! 

Trainer Riera ist 34 Jahre alt. Der 
Jüngste im internationalen Kreis. 
Aber gründlich und auf alle Eventua- 
litäten vorbereitet. Wegen der euro- 
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päischen Gegner und der unsicheren 
Witterung im chilenischen Herbst ließ 
er seine Spieler sogar im Morgentau 
trainieren, um sie an ein nasses Spiel- 
feld zu gewöhnen. 24 Jahre ist das 
Durchschnittsalter der Mannschaft. 


Ein Chilene, dessen Frau in Uru- 
guay erfolgreich operiert wurde, ver- 
kaufte seine Wohnungseinrichtung 
und lud dafür zwei Jungen aus Monte- 
video zur Fußball-Weltmeisterschaft 
ein, nachdem sie ein Pressepreisaus- 
schreiben über chilenische Geschichte 
gewonnen hatten. 


Wer weiß schon, daß der Star aller 
Stars, Pele, dem man in Brasilien ein 
Denkmal bauen will, in Wirklichkeit 


Arantes do Nacamiento heißt. Peles 
klassische Antwort auf eine Frage 
nach der Spielweise lautete: „Wir 


brauchen nicht nachzudenken, wie wir 
spielen sollen. Die anderen müssen sich 
etwas einfallen lassen, um uns zu 
schlagen. Denn wir sind noch stärker, 
noch reifer als 1958 in Schweden.” Es 
machte den Brasilianern nichts aus, in 
Trainingskämpfen dreimal 45 Minu- 
ten zu spielen. Alles für die Kondi- 
tion. Und alles geschah mit spieleri- 
scher Leichtigkeit und Selbstverständ- 
lichkeit. Ihnen ist der Fußball wirk- 
lich in die Wiege gelegt worden. Aber 
das ist auch ihre Achillesferse, Die 
Ballverliebtheit verleitet sie immer 
wieder zum Einzelspiel. 

Die 1,7-Millionen-Stadt Santiago am 
Fuße der Anden hat sich geschmückt. 
Die Fahnen der teilnehmenden Natio- 
nen umsäumen die Plazza Buines im 


Stadtzentrum. 1200 Polizisten sorgen 
für Ordnung, Paradeeinheiten mar- 
schieren durch die Stadt zum mor- 


gendlichen Platzkonzert, und man hört 
täglich deutsche Militärmärsche. „Die 
Preußen Südamerikas”, so nennt man 
dieses 7!/s-Millionen-Volk am anderen 
Ende der Welt. 


Leo Wilden schrieb für die BUNTE: 


Eishockey 
hat mir’s angetan 


Ich halte es mit dem Zufall. Er war 
mir immer behilflich, bis ich das Glück 
hatte, im Dreß der Nationalelf Fußball 
spielen zu dürfen. Denn zunächst 
schien ich immer ausgewählt zu sein, 
für die Reserve zu spielen. 

Dabei hatte ich geglaubt, beim tra- 
ditionsreichsten Kölner Fußballverein, 
dem VfL Köln 99, alles gelernt zu ha- 
ben. Dort hatte ich als Zehnjähriger in 
der Jugend begonnen, weil es mir zu 
dumm war, mit meinem fußballverses- 


Mehr sehen, 
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Hersteller: Midro G. m, b. H. Basel 3 (Schweiz) 


senen Vater nur immer als Zuschauer 
zum Sportplatz gehen zu dürfen. 

Mit 19 Jahren war mein Wunsch- 
traum erfüllt: Ih’kam in die erste 
Mannschaft des Vereins, der in der 
obersten Amateurklasse spielte. 

Solchen Aufstieg möchte man dann 
am liebsten gleich weitermachen. Doch 
der Übergang in das Vertragsspieler- 
lager zeigt jedem gleich den harten 
Unterschied. Ich habe wie besessen 
trainiert. Beim 1. FC Köln, zu dem ich 
1958 wechselte, reichte es aber nur für 
die Reserve. 

Ein ganzes Jahr ging das so. Mein 
Vater aber sagte immer: „Leo, halt 
durch! Du bist doch ein so guter Spie- 
ler!“ 

Nun habe ich auf die Kritiken mei- 
nes Vaters bis heute eigentlich nie 
viel geben können. Für ihn war ich 
stets der beste Mann auf dem Platz. 
Aber geholfen hat mir sein Vertrauen 
doch immer. Und ich wollte ihn in sei- 
nem Stolz nicht enttäuschen. 

Eines Tages war dann meines Ka- 
meraden Pech mein Glück. Fritz Breu- 
er, verdienter Spieler des I. FC Köin, 
war verletzt. 

Was habe ich gezittert, als ich von 
meiner ersten Probe in der ersten 
Mannschaft hörte. Aber es klappte 
offenbar. Denn nun stand ich Sonntag 
für Sonntag in der Elf, deren Maskott- 
chen der Geißbock ist. Und eines Ta- 
ges stellte sich heraus, daß ich ein bes- 
serer Mittelläufer war als ein Außen- 
läufer. 

Welch guter Geist hatte Bundestrai- 
ner Herberger nach Frankfurt gelockt, 
wo ich in der Westmannschaft gegen 
den Süden spielen durfte? Das Spiel 
brachte mich in das berühmte Notiz- 
buch des „Chefs“, der mich anschlie- 
ßBend zu einem Lehrgang nach Karls- 
ruhe bestellte. 

Ich tat, was ich konnte, und war hell- 
auf begeistert, als mich vor dem Län- 
derspiel gegen Chile die Nachricht er- 
reichte, ich habe nach Stuttgart als Re- 
servist anzureisen. 

Die Auserwählten kannte ich inzwi- 
schen natürlich. Aber wie es bei einem 
Reservespieler so geht: Man zieht sich 
um, setzt sich in Decken gehüllt auf 
die Holzbank am Spielfeldrand und 
denkt doch im Ernst gar nicht daran, 
etwa spielen zu dürfen. So war es da- 
mals im April auch bei mir. 


Dann aber rührte mich fast der 
Schlag: Herbert Erhard wurde nach 
zehn Minuten verletzt. Sepp Herber- 
ger, unser Chef, winkte mir zu: „Leo, 
Sie spielen!“ 

Diese Überraschung war so perfekt, 
daß mir zum Lampenfieber einfach 
keine Zeit blieb. Ich habe — wie es so 
schön heißt — nach Leibeskräften 
„zerstört“ und mich bemüht, das zu 
verwerten, was ich in unzähligen 
Stunden Training vom Fußball gelernt 
hatte. Mein „Studium” war sichtlich 


nicht ohne jeden Erfolg. Denn danach 
berief mich Herberger sechsmal nac- 


Anbauküchen 


einander in die Nationalelf, und erst 
eine Zerrung vor dem Griechenland- 
spiel zwang mich zum Pausieren. 

Verletzungen sind eben das Risiko 
eines Fußballspielers. Mich erwischte 
es in Duisburg, wo ich mir den Radius- 
kopf meines Armes brach, von dessen 
Existenz ich zuvor nie gehört hatte. 

Es war danach eine traurige Zeit: 
Die Beine heil, den Arm in Gips. Bei- 
des juckte: die Beine vor Lust, doch 
wieder Fußball spielen zu können — 
der Arm vom luftundurchlässigen Ver- 
band. Gut, daß die acht Wochen vor- 
übergingen, in denen ich ja auch be- 
ruflich pausieren mußte. 

Zuweilen ist es schon schwer, bei 
dem ständigen Training und den vie- 
len Spielen noch zur Genüge an priva- 
te Dinge und an den Beruf zu denken. 

Über mein Spielen höre ich ohnehin 
genug. 

Nach meiner Lehre als Schreiner 
wechselte ich in ein Geschäft für 
Sportartikel. Die Arbeit gefiel mir. Als 
sich eine Getränkefirma jedoch anbot, 
es mit mir als Vertreter zu versuchen, 
habe ich zugegriffen, weil sich mit die- 
ser Tätigkeit mehr Abwechslung ver- 
bindet. Mit der Möglichkeit, daß viel- 
leicht die Italiener oder Spanier für 
meine Beine einen sechsstelligen Be- 
trag bieten, rechne ich ohnehin nicht. 
Ich bin ja nur ein armer Stopper, der 
zur Zeit von Deutscher Meisterschaft 
seines Vereins und von der Reise zur 
Weltmeisterschaft träumt... 


Sonst bin ich nicht fürs Träumen, 
sondern liebe mehr den aktiven Sport 
in allen Erscheinungsformen. Nur für 
Pferde habe ich mich nicht so recht er- 
wärmen können, obwohl in meinem 
Wohnort Weidenpesh die Kölner 
Rennbahn lıegt. Wie Freund und Ver- 
einskamerad Schnellinger, der ja aus 
der Nähe der Turnierstadt Aachen 
kommt, liebe ich mehr springende als 
rennende Pferde. 


Tempo schätze ich sonst in anderer 
Form: beim Eishockey, das mein Sport 
geworden wäre, wenn ich in Tölz oder 
Füssen geboren wäre. Bei uns in Köln 
ist das Eis jedoch knapp. Dafür haben 
wir im Rhein mehr Wasser. Und als 
mir ein Freund unseres Vereins an- 
bot, sein Motorboot auf dem Strom bei 
Rodenkirchen mitzubenutzen, lernte 
ich ein neues Hobby. Ich laufe, wenn 
es meine Zeit im Sommer zuläßt, Was- 
serski. Das Schwimmen ergibt sich da- 
bei von selbst. 


Insgesamt aber geht nichts über den 
Mannschaftssport. Der Fußbali wäre 
ideal, wenn die Zuschauer nur zuwei- 
len weniger fanatish wären. Aber 
manchmal springt ja auch bei uns die 
Spielfreude in zu harten Einsatz über. 


In der Nationalelf predigt Bundes- 
trainer Herberger uns immer wieder 
faires Verhalten und gutes Benehmen. 
Und ich glaube, daß die Nationalelf 
wirklich kein wilder Haufen ist. War- 
um sollte sie in Chile nicht ein wenig 
Glück haben? 


In eleganter 
Linie 


präsentiert sich die ALNO- 
Anbauküche. Dabei wurde 
sie doch so praktisch 
entworfen. Alles ist gleich 
bei der Hand — alles geht 
leicht von der Hand. 

Ihr Möbelhaus zeigt Ihnen 
gerne unsere ideale 
Anbauküche. 


Möbelwerk Nothdurft 
Pfullendorf/Baden 


Abt. B3 


EEE 


su 


RENNER 


Ye 


TE 


SMS 61506 


Mutti hütet den 
„Familienschatz” 


Wenn die Familie sich wohlfühlt, dann ist 
Mutti glücklich. Sie hütet die Gesundheit 
ihrer Lieben wie einen Schatz. Ihr treuester 
Bundesgenosse dabei — Sagrotan, das 
wunderbar milde Desinfektionsmittel. 
Ein kleiner Zusatz zum täglichen 
Waschwasser — und Krankheitskeime 
sind unschädlich gemacht. 

Der herb-frische Sagrotan-Duft ist 
Sinnbild für die feine hygienische Wirkung: 
Sagrotan verhindert Infektionsgefahr 
Sagrotan schützt vor Körpergeruch 
Sagrotan desinfiziert empfindliche Wäsche 
Sagrotan schenkt makellose Sauberkeit. 


"SAGROTAN 


So wurde ich 


Abteilungsleiter/f 


„Meinen neuen Posten verdanke ich vor allem dem HFL- Fernstudium. Durch einen guten Tip für die Be- 
triebsorganisation wurde der Chef zuerst auf mich aufmerksam. Jetzt ernannte er mich zum Abteilungsleiter.” 
So einen Berufs-Aufstieg können auch Sie in Kürze erreichen durch Fernunterricht zu Hause - in Ihrer Freizeit. 
Fordern Sie daher noch heute den unentbehrlichen 232-seit. KOSTENLOSEN Studienhelfer „Berufserfolg 
für Sie” an. Er zeigt Ihnen, wie jetzt auch Sie schneller Ihr Berufsziel erreichen können {97 Kurse zur 
Auswahl) — durch individuellen Fernunterricht. Bequem, daheim, in alier Ruhe, ohne Berufsunterbrechung, 
ohne Verdienstausfall, ohne Ortswechsel, für wenige Groschen Unterrichtsgebühr pro Tag - die bequemste 
Methode der Erwachsenen-Fortbildung ! Volksschule genügt bis auf wenige Ausnahmen. Aufgabenkorrektur 
per Post; als Beweis für Ihre Kenntnisse ein Abschlußzeugnis vom einenHFL-Fernkurs 


Hamburger Fern-Lehrinstitut, Abt. 18 HK, , Hamburg-RA. machte er sein Glück. 
GUTSCHEIN an 
das Hamsurser Fern-Lenrinstitut, Abt. 18 HK, Hamburg-Ra. 
#4 ich will weiterkommen und erbitte GRATIS und unverbindlich Ihr 4-teiliges Angebot mit 232seit. Berufshelfer, Erfolgs - 
U IGratis programm, Stipendienplan und Schülerzeitschrift. Mich interessiert: (bitte IX ankreuzen) 
II - Deutschlands größter [] Handwerks-/Industriemeist.[] Maschinenbau-Techniker L] Abitur U] Miftiere Reife | 


7 Studienheifer voller [I Meisterprüfung kfm. OHoc-/Tiefbautechniker DL] Praktischer Betriebswirt 
Ratschläge beantwor- [] Radio- u. Fernsehtechniker [7 Arbeitsvorbereiter 
/B tet hunderte von ent-[] Elektrotechniker 
scheidenden Berufs- [] Kfz.-Techniker 
ı) fragen - daher un-[] Chemotechniker 
entbehrlich für Sie, [I] Techn. Zeichner 


DD Buchalter-/Bilanz/Lohn 

DI Zeichnen u. Schrifigrafik U] Geschäftsführer U] Betriebsleiter 
U) Raumgestalter Ü Chefsekretärin D) Schriftverkehr 
OMirtshafisreht U] Steno/Maschinen-Schreiben 
rrespondent 


O Verkaufsieiter DJ Werbeassistent 


eine Postkarte) noch [] Physik/Chemie Einkauf D Personalleiter [U] Lagerverwalter 
heute ein - Di Ayfn. Ing.-Schule Reife | I Spedition DD) Handelsvertreter 
— und Sie erhalten [] Aufn. Bauschule DlSteuerwesen DJ Außenhandel 
ihn gretis U) Kraftfahrzeugmeister DO Bürogehilfin Ü Kostenrechner 
Ü Rundfunk-v. Fernsehmeister] Handiungsgeh.-Prüfung I) Deutsch U) D Mathem 
Falls Sie Ihr Wahlfach oben nicht finden, Derbung und Verkauft DI Engl. OD) Franz. U) Span 
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brauch, 19 Schweiz. Wintersportplatz, 21 Ausflug, 22 Rauminhalt eines Schiffes, 24 zehn 
(engl.), 25 Nachweis der Abwesenheit vom Tatort (Mz.), 27 Gesottenes, 28 zweitgrößter 
dt. Seehandelsplatz, 30 Flur, Vorraum, 32 Lehre von den Vorgängen der unbelebten 
Natur, 37 Quaste, 40 Spottschrift, 42 arab. Fürst, 43 fünf (engl.), 44 schwed. Königshaus, 
45 Monatsletzter, 46 Lichtring um Mond und Sonne, 47 essigsaures Salz, 49 heftiger Wind- 
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DR. MED. FABIAN NOTIERT 


Knurrender Magen verlängert das Lehen 


Welche Ernährungsart ist die ge- 
sündeste®e Die Ansichten darüber 
schwanken von einem Extrem zum an- 
deren. Wohl auf keinem Gebiet gibt 
es so widersprechende Meinungen. Die 
reinen Vegetarier sehen das Heil allein 
in einer pflanzlichen Kost. Ausgespro- 
chene Fleischesser behaupten, daß 
„Fleisch immer noch das beste Gemü- 
se” sei und daß es Kraft gäbe. Roh- 
köstler, Anhänger von besonderen Na- 
turdüngemethoden, von Reformnahrun- 
gen - sie alle glauben fest daran, daß 
gerade ihre Ernährungsform besonders 
gesundgsei und Krankheiten verhüte. 

Dazu gibt es dann noch die vielen 
Spezialansichten von Freunden und 
Verwandten. Jeder weiß ein besonde- 
res Nahrungsmittel -— vom Knoblauch 
bis zum Joghurt —, das gerade ihm ge- 
holfen hat, rüstig zu bleiben. Wollte 
man alle diese gutgemeinten Ratschlä- 
ge befolgen, man verlöre bestimmt 
jede Freude am Leben. 

Was nützt es zudem, wenn man 
durch streng einseitige Ernährung wirk- 
lich sein Leben um ein Jahr verlängern 
kann, dabei aber gleichzeitig jahr- 
zehntelang viele Freuden dieses Le- 
bens entbehren soll® Und wer weiß, ob 
nicht am Ende der Ärger über diese 
entgangenen Freuden das Leben dann 
doch wieder verkürzt, so daß im End- 
effekt nichts gewonnen ist. 


Essen kann zum Laster werden 


Wir wissen heute, daß sich niemand 
‘zugrunde richten wird, der alle Freu- 
den dieses Lebens — wie die alten 
Griechen es rieten — „mit Maßen be- 
treibt“. Dem Gesunden schadet weder 
die Tasse Bohnenkaffee noch die ge- 
legentliche. Zigarette. Gefährlich wer- 
den alle diese Dinge erst, wenn sie im 
Übermaß genossen werden. Und dazu 
gehört auch unsere Ernährung, die zu 
einem „Laster“ werden kann. Man ist 
immer wieder erstaunt, welch ungehev- 
re Mengen von Lebensmitteln manche 
Menschen in sich hineinstopfen können. 

Nach den neusten Ergebnissen der 
Forschung ist ein Küchenzettel, der 
reichlich Abwechslung bietet, das ge- 
sündeste. Aber die Nahrungszufuhr 
soll „mit Maßen” erfolgen. 

Überessen führt zur Gewichtszunah- 
me. Ein Übergewicht aber verkürzt ein- 
deutig das Leben und ist um so gefähr- 
licher, je älter der übergewichtige 
Mensch ist. 

Statistiken von Lebensversicherungs- 
gesellschaften haben ergeben, daß bei 
Frauen zwischen dem 15. und 39. Le- 
bensjahr ein Mehrgewicht von über 
10 Prozent die Sterblichkeitsquote um 
14 Prozent heraufsetzt. Zwischen dem 
40. und 69. Lebensjahr klettert diese 
Zahl schon auf 23 Prozent, und bei den 
70jährigen hat sie bereits 32 Prozent 
erreicht. 

Die Lebenserwartung verringert sich 
unter anderem deshalb, weil Fettleibi- 
ge gegen bestimmte Krankheiten an- 
fälliger sind, vor allem gegen Zucker- 
krankheit, Herz- und Kreislaufstörun- 
gen. 

Was können Sie tun, um sich davor 
zu schützen? Solange Sie noch nor- 
malgewichtig sind, müssen Sie alles 
daransetzen, ihr Gewicht zu halten! 
Das ist leichter und „gesünder“, als 
einmal angesetztes Fett abzutrainieren. 
Beim gewaltsamen Abnehmen leidet, 
vor allem bei älteren Menschen, das 
Aussehen. Die Haut hat ihre Elastizität 
verloren und vermag nicht mehr, sich 
faltenlos dem kleiner gewordenen In- 
halt anzupassen. 

Sobald Sie also feststellen, daß Sie 
dicker werden, vermindern Sie rigoros 
die Kalorienzufuhr. FdH (Friß die Hälf- 
tel) ist nicht nur ein Scherzwort, es ist 
ein ernst zu nehmender Ratschlag. Essen 
Sie an Stelle von zwei Eiern nur noch 


eins zum Frühstück, nehmen Sie an 
Stelle von zwei Löffeln Zucker in den 
Kaffee oder Tee nur noch einen. 

Vielleicht werden Sie im Anfang rich- 
tige Entwöhnungserscheinungen in 
Form eines knurrenden Magens und 
schlechter Laune haben. Aber das geht 
bald vorüber, und Ihr Körper wird es 
Ihnen danken. 

Aber nicht nur die Halbierung der 
Nahrungsmenge ist wichtig. Es spielen 
noch andere Faktoren eine Rolle. 

Die körperliche Bewegung ist minde- 
stens ebenso wichtig. Wir laufen zu- 
wenig. Für den kleinsten Weg benutzen 
wir den Wagen und wundern uns dann, 
wenn wir dick werden. 

Bei den Parkproblemen der Groß- 
stadt ist es nicht nur einfacher, sondern 
auch gesünder, den Wagen 20 bis 30 
Minuten vom Arbeitsplatz entfernt ste- 
henzulassen und den Rest des Weges 
zu Fuß zurückzulegen. Das gibt die 
notwendige Bewegung, die das Anset- 
zen von Fett weitgehend verhindert. 
Das einfache Spazierengehen reicht im 
allgemeinen nicht aus. Man muß sich 
sein Ziel so weit setzen, daß der Weg 
dorthin mit Anstrengung verbunden ist. 

Der Amerikaner Frederick J. Stare 
führt zur Zeit interessante Untersuchun- 
gen über das Problem Bewegung— 
Fettansatz durch. Er hat dabei Iren er- 
faßt, die nach den USA ausgewandert 
sind, aber noch Geschwister in Irland 
haben. 


Die Brüder in den USA sind fetter 


Dabei kam Stare zu einem interes- 
santen Ergebnis: Die in der Heimat 
verbliebenen Iren, die im Durchschnitt 
täglich etwa 300 Kalorien mehr' Nah- 
rung zu sich nehmen als ihre 
Brüder in den USA, sind trotzdem 
schlanker geblieben. Und obgleich sie 
im wesentlichen tierische Fette verzeh- 


ren, sind die Anlagen zur Sklerose‘ 


nicht so stark ausgeprägt wie beiihren 
amerikanischen Geschwistern. Auch der 
Blutdruck ist niedriger geblieben. 

Ausschlaggebend für das Ansetzen 
von Fett und für die Entstehung von 
Atherosklerose ist also nicht so sehr 
das, was man ißt, sondern wie man 
ißt und lebt. Die Iren sind in ihrer Hei- 
mat schlank geblieben, so meint Stare, 
weil sie sich körperlich viel bewegen 
müssen: Sie gehen viel zu Fuß und fah- 
ren Rad. Ihre ausgewanderten Geschwi- 
ster aber schaffen sich, so bald sie nur 
können, einen Wagen an und gehen so 
wenig wie möglich. 

Ebenso ausschlaggebend für das 
Dickwerden ist die Häufigkeit der Nah- 
rungsaufnahme. Das haben Experi- 
mente bewiesen. Eine Versuchsgruppe 
von Ratten und Hunden wurde mehr- 
mals täglich mit kleinen Mengen gefüt- 
tert. Eine Vergleichsgruppe erhielt die 
gieichen Mengen Nahrungsmittel auf 
ein oder zwei Mahlzeiten verteilt. Die 
Tiere, die häufiger kleine Portionen er- 
hielten, blieben schlank. Die Tiere da- 
gegen, deren Eßbedingungen denen 
der Menschen angeglichen waren, setz- 
ten Fett an. 

Ähnliche Versuche mit Hühnern er- 
gaben, daß die Tiere, die geregelte 
große Mahlzeiten erhielten, bei der 
Untersuchung ihrer Adern einen we- 
sentlichen stärkeren Grad an Athero- 
sklerose aufwiesen als die Hühner, die 
sich auf dem Hühnerhof ihr Futter zu- 
sammensuchen mußten und so zu Be- 
wegung und zu häufigen kleinen Mahl- 
zeiten gezwungen wurden. 

Ein gesunder Organismus braucht we- 
der Aufbau- noch Abbaustoffe. Ein ver- 
nünftig zusammengestellter Küchenzet- 
tel, Mäßigkeit im Essen und häufige 
kleine Mahlzeiten, dazu viel Bewe- 
gung sind die Grundlagen einer ge- 
sunden Lebensführung. 


ERLITT 


; 
| 
| 


ERITREA TALENT 


Be TEEIETIERINE 


DIESCHOKOLADE VON WELTRUF! 


BUNTE ILLUSTRIERTE 69 


Leidenschaftlich gepflegtes Hobby: 
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Grillen 


W er einen Garten oderauch nur einen klei- 
nen Hof sein eigen nennt, sollte es nicht 
versäumen, seine Freunde zu einer sommer- 
lichen Party im Freien einzuladen. Im Mittel- 
punkt der Party steht diesmal das Essen oder 
vielmehr seine Zubereitung, die zur amüsan- 
ten Unterhaltung wird — mit einem Barbecue, 
einem offenen Holzkohlenfeuer. In Amerika 
ist diese Artder Geselligkeit beliebt und weit 
verbreitet. Jeder kennt dort den Begriff „Bar- 
becue“. Was ist das eigentlich? Eine von den 
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Freien 


Indianern übernommene primitive Art, Fleisch 
über offener Flamme im Freien zu braten. 
Man entfacht auf einem Eisenblech ein Holz- 
kohlenfeuer, das man ganz leicht mit einigen 
Tabletten Trockenspiritus zur Glut bringt, 
setzt darauf einen Rost (siehe Bildleiste rechts 
oben), aber so hoch, daß gerade noch die 
Flammenspitzen das Fleisch erreichen. Dar- 
auf grillt man Fleisch, Fisch, Wild oder auch 
Gemüse. Die Kosten für einen solchen Holz- 
kohlengrill sind nicht hoch. Man kann ihn aus 


DyN 


Hammelkeule vom Grill. Die etwa 3 kg schwere Keule 
(für weniger Personen können auch Teilstücke gekauft 
werden) mit Ys Liter Kognak oder Weinbrand absprit- 
zen und danach einölen. Wer es besonders raffiniert 
machen will, spritzt den Kognak mit einer Spritze in 
das Fleisch. Noch nicht salzen, weil sonst zuviel Saft 
entzogen wird. Die Hammelkeule ist nun vorbereitet. 


Eine fröhliche Tischrunde. Ihre Gäste haben sich ein- 
gefunden. Rings um den offenen Kamin beginnt ein 
fröhliches Kochen. Jeder darf mitmachen. Die Zuberei- 
tung des Mahles wird zur Zeremonie. Es geht aber 
auch ohne einen so feudalen runden Kamin. Sie verlegen 
die Party einfach in den Garten und grillen am offenen 
Holzkohlenfeuer, wie es die Indianer einst machten. 


Backsteinen mit etwas Geschick selbst bau- 
en. Regnet es draußen, zieht sich die Ge- 
sellschaft zurück und grillt weiter — am offe- 
nen Kamin. Wenn dasFleisch langsam knusp- 
rig wird, wenn ein verlockender Duft die 
Nasen der Gäste kitzelt, dann wächst der 
Appetit. Das Essen wird zum gelungenen 
Höhepunkt. Nachfolgend zeigen wir einige 
Rezepte für Ihre Barbecue-Party. Eine be- 
sondere Überraschung für Ihre Gäste sind 
die gegrillten Leckerbissen in der Staniolfolie. 


Und so wird gegrillt. Die Keule auf der einen Seite 
anschmoren, bis sie schön braun ist. Das gleiche auf 
der anderen Seite. Während des Grillens mehrmals 
mit Öl bepinseln. Nach etwa 2 Stunden wird die Keule 
nochmals mit Kognak bespritzt. Sie ist dann durch- 
gebraten, wenn der Fleischsaft oben austritt. Schluß- 
zeremonie: die fertige Keule mit Kognak überg'eßen. 


Den Kognak anzünden, während die Keule schnell 
über dem Grill gedreht wird. In Scheiben schneiden, 
salzen und pfeffern. Dazu eine leckere Soße: Rinder- 
mark und Butter in der Pfanne schmelzen. Mit Salz, 
Pfeffer, je 1 Teelöffel Ketchup und Estragon und "s 
Tasse Rahm etwa i0 Minuten lang verkochen lassen. 
Zum Schluß einen Schuß Weißwein dazugeben. 


Forellen in Stanniol. Forellen sind für den Feinschmek- 
ker an sich schon eine Köstlichkeit. In Stanniol gegrillt, 
übertreffen sie jede Erwartung. Man verwendet nur 
frische Forellen, reinigt sie gut und trocknet sie dann 
sorgfältig ab. Dann füllt man sie mit gehackten grünen 
Kräutern — Petersilie, Estragon und Salbei. In jede 
Forelle legt man noch zwei nußgroße Stückchen Butter. 


Bratäpfel in der Folie. Gleichmäßig große Äpfel leicht 
aushöhlen und mit gewaschenen Rosinen füllen. Dazu 
gibt man ein Stückchen Butter, etwas Zitronensaft, 
einige Tropfen Portwein und Zucker. Die Äpfel in ge- 
fettete Folien wickeln, diese gut schließen und einige 
Minuten auf den Grill legen. Beim Servieren reißt man 
die Folie oben auf und streut ein wenig Zucker darüber. 


Das Grillen ist ganz einfach. Die vorbereiteten Forelien 
wickelt man einzein in zurechtgeschnittenes Stanniol 
und gibt in jedes „Paket“ noch ein Sträußchen Peter- 
silie und ein paar Saibeiblätter. Dann legt man sie 
direkt in die Holzkohlenglut oder auf den Grillrost. 
Je nach Größe und Glutstärke sind sie in 15 bis 
35 Minuten gar. Beim Servieren oben aufreißen. 


Eine leckere Überraschung — Schweinekoteletts in der 
Folie. Zwischen zwei dünn geschnittene, leicht gesal- 
zene Kotelette gibt man ein Gemisch aus gekochtem, 
feingewiegtem Schinkenspeck, gewürzt mit geriebener 
Zwiebe! und verschiedenen Kräutern. In Aluminium- 
folie legen und diese sorgfältig schließen. Auf dem 
Grill bei guter Hitze auf beiden Seiten durchgaren. 


Fleischgefüllte Tomaten in der Folie. Man braucht dazu 
große Tomaten. Sie werden ausgehöhlt, innen leicht 
gesalzen, mit Hackfleisch und einem Stück Käse 
gefüllt. Dann schließt man die Tomaten mit dem dazu- 
gehörigen Käppchen und wickelt sie in Aluminiumfolie. 
Nach 8 bis 10 Minuten auf dem heißen Grill sind sie 
fertig. Man knabbert dazu Käse- oder Salzstangen. 


Eine besondere Delikatesse — Kartoffeln in der Folie. 
Man bürstet große Kartoffeln in kaltem \Vasser, wickelt 
sie, ohne die Schale zu entfernen, in zurechtgeschnit- 
tene Aluminiumfolien ein, die zuvor eingefettet wurden. 
Dann legt man sie direkt in die Holzkohlenglut oder 
auf den Rost zum Grillen. Ein Leckerbissen, der Ihre 
Gäste bestimmt in helle Begeisterung versetzen wird. 


‘Flambierte Nieren. Bei diesem Gericht beginnt man 


mit der Soße. Dazu vermischt man 1 Kaffeelöffel Senf, 
1 feingehackte Knoblauchzehe, Salz und Pfeffer nach 
Belieben, den Saft einer halben Zitrone, 1 Prise milden 
Rosenpaprika und ?/ Tasse Bouillon mit einem guten 
Schuß Weißwein und !äßt alles gut verkochen. Die 
Nieren blättrig schneiden. Sie werden in einer zweiten 
Pfanne in heißem Fett (Butter oder Öl) mit 1 fein- 
gehackten Knoblauchzehe rasch angebraten. Dann 
nimmt man sie heraus und stellt sie warm. Während- 
dessen muß die vorbereitete Soße in der Nierenbrat- 
pfanne nochmals kurz aufkochen. Dann gibt man 
einen Fingerhut Pernod in die Soße und legt die 
Nieren ein. Überraschender Höhepunkt dieser ge- 
lungenen Spezialität: Man übergießt sie mit einem 
„doppelstöckigen“ Kognak oder Weinbrand und ent- 
zündet ihn an der Flamme. Ein Gericht, das Stimmung 
macht und für Abendstunden am Kamin gedacht ist. 
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der Freundschaft. 


